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Die vorgeſchichtlichen und kulturgeſchichtlichen Sammlungen 
der Geſellſchaſt für pommerſche Geſchichte nnd Altertumskunde. 
Von O. Altenburg. 

(Hierzu die Abbildungen 1—10.) 


Als im Jahre 1824 jene mweitblickenden Männer die Geſellſchaft 
für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde in Stettin be— 
gründeten, ſtanden ſie ſelbſt unter dem Einfluß großer, ſtarker gei— 
ſtiger Kräfte, die ſich überall im deutſchen Volke regten. Im Be— 
wußtſein feiner durch die Abſchüttelung der Fremdoͤherrſchaft be— 
wieſenen Kraft gewann es nach langer Zeit ſein wohlberechtigtes 
Nationalgefühl wieder; mit Stolz erinnerte es ſich der großen 
Zeiten ſeiner Vergangenheit, mit eindringendem Eifer aber ſuchte es 
auch eigene Art und eigenes Weſen zu erfaſſen; in ſeinem geſchicht— 
lichen Werdegang ſuchte der Deutſche ſich ſelbſt zu erkennen. Seine 
Anregung und Schwungkraft erhielt dieſes Streben durch jene ge— 
waltige Geiſtesbewegung am Anfang des vorigen Jahrhunderts, 
die auf ſo vielen Gebieten wirklich neues Leben zu ſchaffen ver— 
ſuchte, die Romantik. Aus ihr heraus erwuchs der geſchichtliche 
Sinn, der die Wiſſenſchaft des Deutſchen mit der Erforſchung ſeiner 
Sprache und Geſchichte ins Leben rief. Von demſelben geſchichtlichen 
Sinn waren auch manche führenden Männer der Verwaltung erfüllt; 
in Übereinſtimmung mit der Forſchung ſuchten fie die Kräfte der 
großen geſchichtlichen Vergangenheit dem Bolke ihrer Zeit zu leben— 
diger Wirkung zu bringen, die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Arbeit 
ſollten Gemeingut der Gebildeten werden, um befruchtend auf die 
Gegenwart zu wirken. 

Ein ſolches Zuſammenwirken wiſſenſchaftlicher Forſcher und 
geſchichtlich eingeſtellter Männer der Verwaltung kam auch der 
Gründung der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alter— 
tumskunde zuſtatten. Des Staatskanzlers Fürſten von Har- 
denberg Anregungen vom 18. Dezember 1821 zur Sammlung und 
Erhaltung von heimiſchen Altertümern!) fanden in Pommerns 
tatkräftigem Oberpräſidenten Dr. Johann Auguſt Sack den 
unübertrefflichen Förderer. Ganz im Geiſte des großen Staats— 
manns, dem Preußen in erſter Linie ſeine Erneuerung verdankte, 
des Freiherrn vom Stein, führte auch Sack ſeit 1816 mit ver- 
ſtändnisvoller Umſicht und ſtarkem, edlem Willen den Wiederaufbau 
des ſchwer daniederliegenden Pommernlandes durch. Als eines der 
wertvollſten Mittel dazu hatte ſich ihm die Pflege des geſchichtlichen 
Sinnes in der Bevölkerung erwieſen. Nach ſeinen eigenen Aus— 


1) Vgl. Zehnter und elfter Jahresbericht der une für Pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde, Stettin 1837, S. 68/69 
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führungen in der Rede bei der Eröffnung der pommerſchen Ge— 
ſchichtsgeſellſchaft am 15. Juni 18252) hatte Sack während ſeiner 
zweijährigen Tätigkeit als Oberpräſident der Rheinprovinz viel für 
die Sammlung der dortigen, arg vernachläſſigten kulturgeſchichtlichen 
Altertümer getan und den Grund zu dem ſpäter entſtandenen Mu— 
ſeum in Bonn gelegt. Mit demſelben Eifer nahm er ſich in Pom— 
mern auf ſeinen Dienſtreiſen perſönlich der bis dahin unbeachteten 
Altertümer an; manches der Erhaltung wertvolle Stück brachte er 
mit nach Stettin und bewahrte es zunächſt in dem naturwiſſenſchaft— 
lichen Muſeum des Vereinigten Königlichen und Stadtgymnaſiums 
auf. Das waren die Anfänge einer öffentlichen Sammlung pommer— 
ſcher Altertümer. 

Nach ſolchen zielweiſenden Anläufen konnten die Begründer 
der pommerſchen Geſellſchaft im Jahre 1824 denſelben Gedanken 
nur noch ſtärker betonen. Was die einzelnen Männer der Forſchung: 
Koſegarten, Lappe, Haken, Gieſebrecht u. a. als 
notwendig erkannt oder auch nur geahnt hatten, das erwies ſich jetzt 
bei der Vereinigung ihrer Beſtrebungen unter der planvollen und 
großzügigen Führung eines Sack als allererſte und unbedingt not— 
wendige Aufgabe. Treffend hatte Fürſt von Hardenberg 
im Anregungsſchreiben vom Jahre 1821 an ihn auf den Umkreis 
dieſer Sammeltätigkeit mit folgenden Worten hingewieſen: „Ich 
rechne hierher öffentliche Monumente von Stein, Metall oder Holz, 
Grabſteine oder ſonſt Denkmale auf Verſtorbene, alte Inſchriften, 
ausgehauene Wappenſchilder, alte Statuen, alte Malereien, Denk— 
male der höheren Baukunſt aus den früheren Zeiten uſw.“ Ahn— 
lich wurde dann auch von Sack in ſeiner Rede die Aufgabe der 
neuen Geſellſchaft bezeichnet, „auf deren Koſten auch hier die Nach— 
grabungen und Aufbewahrungen der Altertümer, wie in anderen 
Provinzen, werden geſchehen müſſen“. Genauer beſtimmte das erſte 
Statut der Geſellſchaft vom 15. Juni 1824 in den Abſchnitten 2 
und beſonders 3—5 dieſe Aufgabe. „Unter dieſen Altertümern be— 
greift die Geſellſchaft alle alten Natur- und Kunſtgegenſtände, 

öffentliche Denkmale von Stein, Metall oder Holz, Inſchriften, 
Statuen, „Malereien, ausgezeichnete Wappenſchilder, Münzen, Ge— 
räte uſw.“ Recht weit war alſo urſprünglich der Kreis der Gegen— 
ſtände gezogen, die man ſammeln und erhalten wollte. Doch ſuchten 
die Gründer der Geſellſchaft, als ſie ſich 1825 mit der gedruckten 
„Aufforderung der Geſellſchaft an ihre Landsleute“ an die breite 
Offentlichkeit wandten, durch möglichſt genaue Unterſcheidung und 
Bezeichnung der Gegenſtände nicht nur das Intereſſe der Bevölke— 
rung zu beleben, ſondern auch im beſten Sinne zu belehren und 
aufzuklären, und fügten zu dem Zwecke die bildliche Darſtellung 
von acht verſchiedenen „heidniſchen Grabmälern in Pommern und 


2) Vgl. Erſter Jahresbericht der Geſ. f. Pomm. G. u. A. (fortan kurz: 
Geſellſchaft), Stettin 1827, S. 65—69. 
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Rügen“ bei. Auf dieſe heidniſchen Altertümer wurde anfangs der 
Nachdruck gelegt. Abſchnitt 5 des Gründungsſtatuts beſtimmt dann: 
„Es werden zwei Sammlungen von Altertümern aller Art, die 
eine in Stettin, die andere in Greifswald, angelegt.“ Später (1858) 
entſtand eine dritte Sammlung, beſonders vorpommerſcher Alter— 
tümer, in Stralſund; durch ſie wurde die ältere Greifswalder bald 
überflügelt; bis um die Wende des Jahrhunderts war dieſe über 
beſcheidene Anfänge nicht hinausgekommen. Erſt als ſich 1899 aus 
der Greifswalder Abteilung der ſelbſtändige „Rügiſch-pommerſche 
Geſchichtsverein“ gebildet hatte, wurde auch ſeine Sammlung pom— 
merſcher Altertümer weiter ausgebaut und der Offentlichkeit zu— 
gänglich gemacht. 

In den erſten acht Jahren des Beſtehens der Geſellſchaft für 
Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde überwog ohne Zweifel 
die Erforſchung der Altertümer. Wenn die archivaliſch-hiſtoriſche 
Forſchung dahinter zurücktrat, jo hatte das bis zu einem gewiſſen 
Grade ſeinen Grund in dem Fehlen eines eigenen literariſchen 
Organs; denn die ſeit 1826 herausgegebenen „Neuen pommerſchen 
Provinzialblätter“ (vom Superintendenten Haken und Profeſſor 
Gieſebrecht geleitet) dienten den Zwecken der Geſellſchaft nur 
mittelbar. Bei dem Widerſtreit, in den während der erſten Jahre 
die Bemühungen um die rein geſchichtlichen und die antiquariſchen 
Aufgaben naturgemäß manchmal geraten mußten, trat Profeſſor 
Ludwig Gieſebrecht mit voller Überzeugung für die Gleich— 
berechtigung der zweiten Klaſſe von Arbeiten ein. Er war es auch, 
der neben ſeinem überragenden wiſſenſchaftlichen Einfluß während 
ſeiner mehr als 40 jährigen Tätigkeit in der Geſellſchaft ſtets die 
Verbindung der doppelten Aufgaben, der hiſtoriſch-literariſchen und 
der antiquariſchen, in vorbildlicher Weiſe in ſeiner Perſon verkörpert 
hat. Im Vorwort zu ſeinem Hauptwerk „Wendiſche Geſchichten 
aus den Jahren 780—1182“ (erſchienen 1843) erkannte Gieſebrecht 
dankbar die Förderung an, die ihm bei ſeinen Forſchungen durch 
die Sammlungen und Hilfsmittel der Geſellſchaft zuteil geworden 
ſeien, und ſchloß mit den Worten: „Die Geſellſchaft darf deshalb 
mit gutem Recht meine Arbeit zugleich als die ihrige betrachten.“ 
Als ſich die Geſellſchaft 1832 in den „Baltiſchen Studien“ ein 
eigenes, regelmäßig erſcheinendes wiſſenſchaftliches Organ geſchaffen 
hatte, trat in den Veröffentlichungen die hiſtoriſch-literariſche For— 
ſchung mehr in den Vordergrund, während die Arbeiten aus dem 
Gebiete der Altertumskunde vielfach auf die Jahresüberſichten be— 
ſchränkt blieben. Für dieſes Gebiet wirkte die Begründung der 
„Monatsblätter der Geſellſchaft“ im Jahre 1887 in hohem Maße 
belebend; ermöglichten ſie doch vor allem eine ſchnelle Berichterſtat⸗ 
tung über antiquariſche Funde, und regten ſie doch gerade zu einem 
vielſeitigen Gedankenaustauſch unter den über die ganze Provinz 
verſtreuten Sammlern und Forſchern an. 
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Nicht nur der Förderung durch die höchſten Beamten der Pro— 
vinz erfreute ſich von Anfang an die Geſellſchaft für Pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde, ſondern auch des tatkräftigen Wohl— 
wollens des Kronprinzen Friedrich Wilhelm (ſpäteren 
Königs Friedrich Wilhelm IV.), der damals Statthalter von Pom— 
mern und kommandierender General des zweiten Armeekorps war 
und gern die perſönlichen Beziehungen mit Stettin pflegte. Als 
Protektor wohnte er 1827, auch ſpäter wieder der Generalverſamm— 
lung der Geſellſchaft und den Sitzungen des Ausſchuſſes (Vor— 
ſtandes) bei. Seinem lebhaften Intereſſe für die Geſellſchaft iſt es 
jedenfalls mit zu verdanken, daß ſie zwei Jahre nach ihrer Gründung 
eine eigene Behauſung im alten Stettiner Schloß erhielt. Es war 
ein im Münzhof (früher Kranichshof) gelegenes Zimmer, und zwar 
das ehemalige Sitzungszimmer der Provinzialmedizinalbehörde, ſeit 
1816 der Raum des damals angelegten Provinzialarchivs von Pom— 
mern, das 1826 verlegt wurde. In dieſem Zimmer hielt der Aus— 
ſchuß am 23. September 1826 feine erſte Sitzung abs). Hier mur: 
den nun auch die Altertümer und das ſonſtige Beſitztum der Geſell— 
ſchaft aufgeſtellt; es war ihr erſtes Heim. In dieſen Raum, der 
alſo für die Sitzungen des Ausſchuſſes, die Arbeiten und die Samm— 
lungen zugleich diente, wurden auch die vom Gymnaſium ſchon in 
früheren Jahren zuſammengebrachten Altertümer übergeführt, an— 
fangs unter Wahrung des Eigentumsrechts des Gymnaſiums und 
unter der Bedingung der Rüchgabe, falls ſich die Geſellſchaft auf— 
löſen ſollte. Da dieſer Fall aber nicht eingetreten iſt, ſo ſind die 
Gegenſtände jener älteren Sammlung des Gymnaſiums ſpäter offen— 
bar in der größeren aufgegangen. Die Verwaltung der Sammlungen 
lag in den erſten Jahren in den Händen des Mitglieds des Aus— 
ſchuſſes, des Oberregierungsrats Hahn, der durch Germann, 
den Aufſeher des naturwiſſenſchaftlichen Muſeums am Gymnaſium, 
unterſtützt wurde. Soweit es der beengte Raum zuließ, wurden 
die Sammlungen geordnet, und für die beiden von vornherein ge— 
teilten Gruppen, die eigentlichen Altertümer und die Münzen, 
wurden Kataloge angelegt. Regelmäßig und ausführlich gaben die 
gedruckten Jahresberichte der Geſellſchaft Kenntnis auch von dem 
Stande und der Vermehrung der Sammlungen. 

So war, wenn auch in beſcheidenem Umfange, der Grund zu 
einer das ganze Pommernland umfaſſenden Altertumsſammlung 
gelegt; nur war es bei der Beſchränktheit des Raumes vorläufig 
unmöglich, dieſe Schätze der Offentlichkeit zugänglich zu machen. 
Dieſen Mangel erkannten die Gründer der Geſellſchaft ganz klar, 
konnten ihn aber lange Zeit nicht beſeitigen. Erſt 1838 überwies 
Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig, die damals, 


S 3) Vgl. Monatsblätter der Geſ. f. Pomm. G. u. A., 13. Jahrg. 1899, 
3409. 
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hochbetagt, dauernd ihren Wohnſitz auf dem von ihr ſelbſt gebauten 
Landhauſe Friedrichsgnade vor dem Königstor hatte, von ihrer 
Wohnung im Mittelflügel des Schloſſes zwei verfügbare Zimmer 
der Geſellſchaft für ihre Sammlungen). Das war ohne Zweifel 
ein großer Gewinn und ſchuf wenigſtens für die nächſte Zeit den 
nötigen Raum. Aber auch in den folgenden Jahrzehnten mußte 
die Geſellſchaft ihre Sammlungen im Schloß wiederholt verlegen, 
zum Schaden für die Erhaltung der Gegenſtände und für die gleich— 
mäßige, ruhige wiſſenſchaftliche Arbeit. Während der erſten fünfzig 
Jahre der Geſellſchaft führten die Aufſicht zumeiſt Mitglieder des 
Ausſchuſſes, es waren: Hahn, Schmidt, Granzin, Karow, 
Hering, Germann, Goin, Trieſt, von Bülow). Unter 
ihnen verdient die hingebende Tätigkeit Profeſſor Herings be— 
ſondere Erwähnung. Die Sammeltätigkeit beruhte hauptſächlich auf 
freiwilliger Mitarbeit, die Gegenſtände wurden unentgeltlich her— 
gegeben, denn Mittel zum Ankauf ſtanden der Geſellſchaft nicht zur 
Verfügung. So erklärt es ſich, daß der 1824 bei der Gründung 
ſo lebhaft bewieſene Eifer gegen das Ende des erſten halben Jahr— 
hunderts ſtark erlahmte. Hinter der damals gewählten Aufgabe, 
„Natur- und Kunſtdenkmäler aller Art“ zu erhalten, um im edelſten 
Sinne die aus früheren Zeiten vorhandenen Reſte zu pflegen, um 
alſo echten Heimatſchutz zu treiben, blieb man in den 60er und 70er 
Jahren recht weit zurück. Zur Aufbewahrung der in 50 Jahren 
zuſammengebrachten Altertümer genügten im Erdgeſchoß des Schloſ— 
ſes ein großes Zimmer und zwei kleinere Räume; in drei Wand— 
ſpinden, drei Schautiſchen und zwei Doppelpultſchränken mit allzu 
tiefen Schubladen waren die Beſtände untergebracht. 

Doch dieſe erſte Periode war zum Glück nicht das Ende der 
Sammlungen! Einen neuen, ſtarken Antrieb erhielt die wiſſenſchaft— 
liche Forſchung durch die großen Ereigniſſe der Jahre 1870/71. Auch 
in der Geſellſchaft vollzog ſich auf Antrag Profeſſor Herings 
eine neue Wandlung, zunächſt 1874 durch Neubildung des Aus- 
ſchuſſes; jüngere, tatkräftige Männer traten damals an die Spitze, 
vor allem als Sekretär der Geſellſchaft der damalige Oberlehrer 
Hugo Lemcke. Mit der Feier des 50 jährigen Beſtehens der Ge— 
ſellſchaft begann gleichzeitig ein verheißungsvoller neuer Aufſtieg. 
Bald wuchs nicht nur die Zahl der Mitglieder, ſondern es wurden 
auch reichere Mittel gewonnen, aus denen manche Altertümer, die 
der Erhaltung wert waren, angekauft wurden. In Dr. Kühne 
erhielt die Sammlung der Altertümer 1875 einen wiſſenſchaftlich 
tüchtigen und über die Maßen eifrigen Aufſeher. Unter ſeiner vor— 
trefflichen Leitung wurden die Beſtände in ſieben Jahren bedeutend 
vermehrt, überſichtlich neu geordnet und auch dem Publikum zu— 


4) Auf die Fürſprache des für die e ſo ſtark intereſſierten 


Kronprinzen Friedrich Wilhelm hin. 
5) Nach dem 36. Jahresbericht (Schlußſatz) der Geſellſchaft, Stettin 1874. 
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gänglich gemacht. Seine beſondere Fürſorge widmete er der prä— 
hiſtoriſchen Gruppe, die er 1886 auf der prähiſtoriſchen Ausſtellung 
in Berlin weiteren Kreiſen bekannt machte. Bald wurde ſie zu 
einer Sonderabteilung zuſammengeſchloſſen. So kam es, daß die 
dürftigen Räume für die Sammlungen nicht mehr ausreichten. 

Da traf es ſich ſehr glücklich, daß um dieſelbe Zeit der Süd— 
flügel des Schloſſes, der ſogenannte Bogiſlawbau, vollſtändig um— 
geſtaltet wurde. Um die wertvolle, prachtvolle Balkendecke aus 
dem Remter im Erdgeſchoß, den letzten Reſt aus der ſpätgotiſchen 
Bauzeit (1503), vor dem Untergange zu bewahren, veranlaßte der 
damalige kunſtſinnige Kronprinz, der ſpätere Kaiſer Fried— 
rich III., daß dem neuen Südflügel ein viertes Stockwerk auf— 
geſetzt wurde, das nun (1874) die alte Balkendecke aufnahm. So 
wurde der ſehr geräumige Remter, der faſt das ganze Obergeſchoß 
von einer Langſeite zur andern umfaßte (40 Meter lang und 
12 Meter breit), mit ſeiner ſtattlichen Reihe von fünf runden, 
65 Zentimeter ſtarken Säulen, die den Saal der Länge nach in 
zwei Hälften teilen, mit ſeiner für Pommern einzigartigen, ehemals 
vielfarbigen Holzdecke und ſeiner unvergleichlich ſchönen Ausſicht 
auf Stadt und Hafen eine große Sehenswürdigkeit. Keine wür— 
digere Beſtimmung konnte dieſer architektoniſch ſo wertvolle Remter 
finden, als daß er die Sammlungen der Geſellſchaft aufnahm: Raum 
und Inhalt entſprachen ſich auf das glücklichſte. Dies wichtige Er— 
eignis fällt in das Jahr 1879. 

Die Überführung der Altertums-Sammlungen aus den engen 
Räumen des Mittelflügels in den Bogiſlawremter des Südflügels 
des Schloſſes leitete in der Tat eine neue Periode ein. Hier konnten 
die in 55jähriger Tätigkeit zuſammengebrachten Schätze zum erſten 
Mal wirklich dem Publikum zugänglich gemacht werden. Ja, der 
Raum des großen Saals war ſo reichlich, daß anfangs die auf— 
geſtellten Gegenſtände, zumal die wenigen und unanſehnlichen 
Schränke und Tiſche allzu beſcheiden erſchienen; der Remter ſelbſt, 
eine geſchichtliche Erinnerung erſten Ranges, war vorläufig noch 
die größte Sehenswürdigkeit. Freilich konnten die Sammlungen, 
da die Muſeumsräume nicht heizbar waren, nur während der wär— 
meren Jahreszeit, und zwar am Sonntag von 11—1 Uhr und am 
Mittwoch von 3—5 Uhr, vom Publikum beſichtigt werden. Aus— 
wärtige fanden unter Umſtänden auch zu anderer Zeit Zutritt. Aber 
nicht lange dauerte es, da füllten ſich die leeren Räume mit neuen 
Schränken und Gegenſtänden, ſchon in den 80er Jahren war der 
Saal angemeſſen beſetzt. Dieſe unleugbaren Fortſchritte verdankte 
die Sammlung vor allem der Tatkraft ihrer führenden Männer, der 
zunehmenden Teilnahme weiter Kreiſe an der Sammeltätigkeit und 
den allmählich reichlicher fließenden Unterſtützungen durch die Pro— 
vinzialverwaltung, die Kreisausſchüſſe und einzelne Stadtgemeinden 
Pommerns. Mit ſeinem ſachverſtändigen Rat ſtand dem Ausſchuß um 
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dieſe Zeit mehrfach der Konſervator der Kunſtdenkmäler in Preußen, 
Geheimer Regierungsrat von Quaſt auf Radensleben, zur Seite 
(geſtorben 1877), der u. a. nachdrücklich für die Erhaltung der 
beiden ſtattlichen Stettiner Feſtungstore eintrat, auch für die Auf— 
nahme und Wiederherſtellung der Kunſtdenkmäler erfolgreich wirkte. 
Neben Dr. Kühne, der die Oberaufſicht über die Sammlungen 
führte, war ſeit 1876 mit unermüdlichem Eifer der ehemalige Bäcker- 
meiſter und Poſthalter, ſpätere Rentner Knorrn für die Alter— 
tums⸗Sammlungen der Geſellſchaft tätig. Mit ſeiner ganzen Kraft 
ſtellte er ſich in ihren Dienſt, nachdem die Geſellſchaft ihm ein zwar 
beſcheidenes, aber ſeinen Anſprüchen doch genügendes Gehalt zu— 
gewandt hatte. Nach dem Ausſcheiden Dr. Kühnes übernahm 
Knorrn 1882 ſelbſtändig die Verwaltung der Sammlungen, führte 
aber außerdem noch die übrigen Geſchäfte der Geſellſchaft mit Um— 
ſicht und großem Geſchick. Für die Altertümer vollendete er noch 
kurz vor ſeinem Tode (1886) den Zettelkatalog. Der Nachfolger 
Knorrns, der ganz in dem Sinne ſeines wiſſenſchaftlichen Lehr— 
meiſters Kühne arbeitete, wurde der ehemalige Schiffskapitän 
Engelmann; anfangs führte er den Titel Archivar, ſpäter Kon— 
ſervator. Auch die Sammlungen erhielten ihren bezeichnenden Na— 
men. Schon in den 30er Jahren war bisweilen von dem „Pom— 
merſchen Muſeum“ die Rede, doch ſcheint ſich dieſe Bezeichnung damals 
nicht eingebürgert zu haben. Nach der Verlegung der Sammlungen in 
den hiſtoriſchen Bogiſlawremter, nach ihrer ſtattlichen Vermehrung 
und Neuordnung und nach ihrer Bereitſtellung für das Publikum 
war es wirklich ein glücklicher Gedanke, ihnen den Namen „Alter— 
tumsmuſeum“ beizulegen. Er hat ſich denn auch mit Recht während 
dieſer ganzen Periode erhalten. 1890 folgte Engelmann im Amt 
des Konſervators Adolf Stubenrauch. Urſprünglich Kauf— 
mann, dann landwirtſchaftlicher Beamter, war er aufs beſte für 
die vielſeitigen Aufgaben eines Konſervators, ganz beſonders durch 
ſeine trefflichen praktiſchen Fähigkeiten geeignet. Unter der Auf— 
ſicht Profeſſor Walters, der als Schriftführer Mitglied des Vor— 
ſtandes war und viele Jahre hindurch die Jahresberichte über den 
Stand der Sammlungen verfaßte (geſtorben 1926), verwaltete 
Stubenrauch ſein Amt mit anerkanntem Erfolge 32 Jahre lang bis 
zu ſeinem Tode (1922). Noch als die Sammlungen im Bogiſlaw— 
remter des Schloſſes untergebracht waren, wuchſen ſie durch Stuben— 
rauchs reſtloſes Schaffen um mehr als das Zehnfache an, und die 
Tätigkeit des Sammelns und der Pflege der Altertümer wurde 
auf die ganze Kulturgeſchichte Pommerns ausgedehnt. Dem Vor— 
ſtande der Geſellſchaft, beſonders ihrem erſten Vorſitzenden Ge— 
heimrat Lemcke, war Konſervator Stubenrauch eine Arbeitskraft 
von unerſetzlichem Wert. Schon nach Ablauf der erſten 25 Jahre 
ſeines Wirkens wurden ſeine Verdienſte voll gewürdigt. In ſeinem 
„Album pommerſcher Bau- und Kunſtdenkmäler“, das 1899 vom 
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Zeitungsverlag der „Stettiner Neueſten Nachrichten“ herausgegeben 
wurde, brachte Stubenrauch zum erſten Male eine umfangreiche Be— 
handlung dieſes Gebiets mit 200 trefflichen Zeichnungen. 

Mit der Vervollkommnung, die die deutſche Altertumskunde 
ſeit ihrer Begründung um 1820 erfahren hatte, entwickelte ſich auch 
in der pommerſchen Geſchichtsgeſellſchaft die Erkenntnis ihrer Auf— 
gaben bei der Sammlung und Erhaltung der Altertümer und ihrer 
zweckmäßigen Verwertung. Über ihre Vermehrung mögen folgende 
Zahlen Aufſchluß geben: 1839 umfaßte die Sammlung 650 Num— 
mern, 1874 etwa 1000, 1883 bereits 2000 und 1899 ungefähr 4600, 
wobei aber die Einzelgegenſtände nicht gezählt ſinds). Mit Recht 
gab man das Sammeln merkwürdiger Naturgegenſtände verhältnis⸗ 
mäßig früh wieder auf. Außer der Einzelgruppe der Münzen legte 
man beſonderen Wert auf die Abtrennung der heidniſchen oder vor— 
chriſtlichen Altertümer. Über das Einordnungsprinzip herrſchte aber 
im übrigen während der erſten 50 Jahre eine gewiſſe Unſicherheit; 
erſt im 38. Jahresbericht von 1875 ſchloß man ſich der inzwiſchen 
allgemein angenommenen Gliederung in Stein-, Bronze- und Eijen- 
zeit an. Dadurch kam eine ſyſtematiſche Ordnung in die Aufſtellung 
der Altertümer. Schon 1852 wurde die Münzſammlung durch Ber— 
liner Fachmänner geordnet, dagegen trat während der 50er Jahre 
in der Vermehrung der Hauptſammlung der Altertümer ein Still— 
ſtand ein. Offenbar ließ der Eifer der leitenden Männer damals 
nach, und damit erlahmte auch die Mitarbeit weiterer Kreiſe. 

So erklärt es ſich, daß einige Jahre ſpäter eine Vereinigung 
in Stettin ins Leben treten konnte, die ſich zunächſt dieſelben Auf- 
gaben ſtellte wie die Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und 
Altertumskunde. Im Anſchluß an die 1863 hier tagende Verſamm— 
lung deutſcher Arzte und Naturforſcher wurde bald darauf der 
„Pommerſche Muſeumsverein“ gegründet. Die Errichtung eines 
Muſeums als Mittelpunkts aller Beſtrebungen für Kunſt und 
Wiſſenſchaft war das letzte Ziel dieſer Vereinigung, über deſſen Ver— 
wirklichung freilich noch volle 50 Jahre vergehen ſollten. Im be— 
ſonderen aber ſtellte man ſich die Aufgabe”): „Die in Pommern 
zerſtreuten Altertums- und Kunſtſchätze, ſowie kultur- und natur— 
hiſtoriſche Gegenſtände überhaupt zu ſammeln und in Verbindung 
mit einer Bibliothek dem Studium und der allgemeinen Belehrung 
zugänglich zu machen.“ Es leuchtet ein, wie eng ſich dieſe Beſtre— 
bungen mit denen unſerer Geſchichtsgeſellſchaft deckten. Selbſt örtlich 
ſtanden ſich beide Vereinigungen zunächſt nahe; denn auch der Pom— 
merſche Muſeumsverein brachte ſeine erſten Sammlungen im Weſt— 
flügel des Schloſſes (auf einem ehemaligen Kornboden) unter. Von 
den beachtenswerten Erfolgen bei der Sammlung von Gegenſtänden 
und Büchern legen die erſten Schriften, Bücherkataloge u. a. be— 


6) Vgl. Monatsblätter, 13. Jahrg. 1899, S. 107/8. 
7) Nach: Schriften des Muſeumsvereins, Stettin 1869. 
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redtes Zeugnis ab. Nach Vermehrung der Sammlungen gelang es, 
für dieſe eigene Räume in Polls Haufe, Roſengarten 1, zu ge- 
winnen. Dort, ſpäter im Hauſe des Stadtrats Dr. Heinrich Dohrn 
(am Kirchplatz, Lindenſtraße 22) hat das „Pommerſche Muſeum“ 
bis zur Eröffnung des Stadtmuſeums auf der Hakenterrafje betonnen. 
Mit Recht gab der Muſeumsverein freilich bald ſeine urſprünglichen 
Pläne auf, überwies ſeine pommerſchen kulturgeſchichtlichen Beſtände an 
die Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde und 
beſchränkte ſich auf die Sammlung naturwiſſenſchaftlicher und ethno— 
»logiſcher Gegenſtände. Doch iſt wahrſcheinlich, daß durch den zeit— 
weiſe beſtehenden Wettbewerb mit ihm die Geſellſchaft für Pom— 
merſche Geſchichte und Altertumskunde zu neuem Eifer angeregt 
wurde auf ihrem eigenſten Gebiet: der Pflege der Altertumsſamm— 
lung und -forſchung. 

Ein Beweis der ſeit 1875 neu einſetzenden Mufeumstätigkeit 
war u. a. die Erweiterung durch die Aufnahme der kirchlichen Alter— 
tümer, die man bis dahin aus Mangel an Raum zurüchgeſtellt hatte. 
Schon Franz Kugler erhob 1840 in ſeiner „Pommerſchen Kunſt⸗ 
geschichte" die Forderung, es ſollte für diejenigen Bildwerke, die 


aus irgend einem Grunde aus den Kirchen entfernt ſeien oder noch 


entfernt werden ſollten, ein „Aſyl geſtiftet werden, wo ſie der An— 
ſchauung ſpäterer Geſchlechter erhalten bleiben und ihnen ein ſicherer 
Schutz zuteil wird, auch wenn ſie nicht Kunſtwerke hohen Ranges 
ſind, und durch die Zuſammenſtellung mit klaſſiſchen Werken dazu 
dienen werden, die Eigentümlichkeit der vaterländiſchen Kunſt um ` 
ſo klarer ins Licht zu ſtellen“. Seitdem wurde auch dieſe Gruppe 
pommerſcher Altertümer dauernd vermehrt. 

So ergab ſich ſchon in den 80er Jahren die Notwendigkeit, 
auch den Beſuchern des „Altertumsmuſeums“ einen überſichtlichen 
Führer zur Verfügung zu ſtellen. Die wiſſenſchaftlichen Grundlagen 
zu einem ſolchen durch einen vollſtändigen Zettelkatalog wurden von 
dem Konſervator Knorrn geſchaffen. Auf Grund dieſes Materials 
bearbeiteten dann 1886 Dr. W. König und Dr. R. Prümers 
den gedruckten Führer; es war der erſte Katalog des „Altertums— 
muſeums“ der Geſellſchaft in überſichtlicher Buchform. Dieſe Arbeit 
ging zurück auf eine Reihe von Aufſätzen, die in der Neuen Stet— 
tiner Zeitung, Jahrgang 1886 (im Juli und Auguſt) erſchienen. 
R. Prümers behandelte in dem Katalog die Altertümer der Stein— 
und Bronzeperiode, römiſche und mittelalterliche Antiquitäten, Waf— 
fen und einzelne Kurioſitäten, das übrige W. König. Schon damals 
ſtanden die Sammlungen der Geſellſchaft ihrem Umfang, ihrer Grup— 
pierung und ihrem Einzelwerte nach auf ſolcher Höhe, daß Rudolf 
Virchow, der als geborener Pommer und nach ſeinem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Intereſſe für die Vorgeſchichte und Anthropologie im beſten 
Einvernehmen mit der Geſellſchaft ſtand, 1882 die Berliner Ge— 
lehrten und 1886 die 17. Verſammlung der deutſchen Anthropologen 
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nach Stettin und in das Altertumsmuſeum führte. Seitdem nahm 
ſeine Beachtung und Benutzung durch Männer der Wiſſenſchaft 
Deutſchlands und auch des Auslandes, beſonders der nordiſchen 
Länder, dauernd zu. Schon ein Jahr ſpäter, 1887, fand eine ähn— 
liche Beſichtigung des Altertumsmuſeums ſtatt durch die zahlreichen 
Teilnehmer der in Stettin verſammelten Vereine für hanſiſche Ge— 
ſchichte und niederdeutſche Sprachforſchung. Etwa 20 Jahre nach 
der Aufſtellung der Altertums-Sammlungen im erneuerten Bogi— 
ſlawremter war der große Raum bereits beſetzt. Um jo ſtärker wurde 
jetzt das Intereſſe der Stettiner, ja der Pommern überhaupt für die 
Kulturſchätze ihrer Vergangenheit; beſonders an Sonntagen war 
der Beſuch des Altertumsmuſeums äußerſt zahlreich. So war etwa 
ein Dreivierteljahrhundert dahingegangen, ehe die hohen Ziele, die 
ſich die Gründer der Geſellſchaft einſt geſteckt hatten, einigermaßen 
verwirklicht werden konnten. Dadurch wurde die Anſtellung eines 
Beamten im Hauptamt notwendig, der außer den vielſeitigen Ar— 
beiten im Muſeum auch einen großen Teil der übrigen geſchäftlichen 
Obliegenheiten der Geſellſchaft zu erledigen hatte. Nacheinander be— 
kleideten dieſes Amt ſeit 1882: Knorrn, Engelmann, Stu- 
ben rauch, nach Dellen Tod (1922) vorübergehend Profeſſor Wal— 
ter, eine zeitlang Studienrat Odenſaß (der im „Führer durch 
das Muſeum der Stadt Stettin 1924“ den Teil über unſere Alter— 
tums⸗Sammlung verfaßte), zuletzt Dr. Kunkel. 

Durch die Gewinnung mehrerer von Einzelforſchern zuſammen— 
gebrachter Sammlungen erfuhr das Altertumsmuſeum eine wert— 
volle Bereicherung. 1904 erwarb die Geſellſchaft die damals größte 
Privatſammlung vorgeſchichtlicher und mittelalterlicher Funde von 
den Erben ihres Begründers, des Okonomierats Maaß in Alt— 
Kenzlin im Kreiſe Demmins). Bald darauf, 1909, kam die Samm— 
lung von Altertümern der Inſel Rügen hinzu, die der Pfarrer 
Kuhſe auf Hiddenſee, ſpäter in Patzig auf Rügen, zuſammen— 
gebracht hatte. Sie umfaßte 572 Fundgegenſtände, die Nummern 
6350—6922 des Katalogs der Neuerwerbungen des Mujeums?). 
1912 wurde durch Schenkung des Landrats Dr. von Brüning die 
prähiſtoriſche Sammlung des verſtorbenen Sanitätsrats Hugo Schu— 
mann, die dieſer von deſſen Familie käuflich erworben hatte, der 
Geſellſchaft überwieſen und dann in die Beſtände des Muſeums ein— 
geordnet. In jahrelanger eifriger Forjchertätigkeit hatte Schumann, 
ſelbſt Mitglied des Vorſtandes der Geſellſchaft, die Gegenſtände in 
Löcknitz und Umgegend im Kreiſe Randow geſammelt. Es waren 
334 Fundgegenſtände, die unter den Nummern 6929 — 7263 in den 
Zugangskatalog des Muſeums aufgenommen wurden 10). In neuerer 


8) Siehe den Bericht darüber in: Baltiſche Studien N. F. Bd. 8, S. goff. 

9) Ebenda N. F. Bd. 16 S. 165ff. 

10) Vgl. Monatsblätter 33. Jahrg. 1918, S. 18 ff., und 34. Jahrg. 1919, 
S. 36. e 
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Zeit kam noch eine Anzahl vorgeſchichtlicher Funde von der Inſel 
Rügen hinzu, die aus dem Beſitz des Profeſſors A. Haas (Stettin) 
käuflich erworben wurden. 

Mehr und mehr wurden die Beſtände des Muſeums nun auch 
in der Literatur behandelt und damit weiteren Kreiſen bekannt ge— 
macht. Außer den regelmäßig herausgegebenen Jahresberichten brach— 
ten die „Monatsblätter der Geſellſchaft“ (gegründet 1887) zahlreiche 
Berichte über Funde, Einzelgegenſtände, auch kürzere Abhandlungen. 
Eine zuſammenhängende, allgemein verſtändliche Darftellung von den 
„Sammlungen der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alter— 
tumskunde“ veröffentlichte A. Stubenrauch im General-Anzeiger für 
Stettin und die Provinz Pommern, Jahrgang 1892, Nr. 72—90. 
Im 46. Bande der Baltiſchen Studien (1896) veröffentlichte Sani— 
tätsrat Hugo Schumann (Löcknitz), einer der beiten Forjcher 
und Kenner der Prähiſtorie, die grundlegende und zuſammenfaſſende 
Arbeit „Die Kultur Pommerns in vorgeſchichtlicher Zeit“, die mit 
Einſchluß der von A. Stubenrauch gefertigten Zeichnungen 
hauptſächlich auf dem reichen Quellenmaterial der Sammlungen der 
Geſellſchaft aufgebaut war. Eine Art Ergänzung zu dieſer für die 
damalige Zeit abſchließenden Behandlung der Vorgeſchichte lieferte 
Konſervator A. Stubenrauch im 10. Jahrgang der „Stettiner 

Neueſten Nachrichten“ (1903) Nr. 110 ff. in einer Reihe von ſechs 
Aufſätzen mit bildlichen Teildarſtellungen des Muſeums. Unter dem 
Titel „Im Stettiner Altertumsmuſeum“ behandelte er die wichtigſten 
Stücke der kulturhiſtoriſchen Sammlung, beſonders die kirchlichen 
Altertümer, außer der Münzſammlung. Mit dieſer Veröffentlichung 
ſetzte Stubenrauch ſeine früher in derſelben Zeitung erſchienenen Auf— 
ſätze 1) fort, die 1899 in dem „Album pommerſcher Bau- und Kunſt— 
denkmäler“ zuſammengefaßt wurden. 

Höchſt beachtenswert iſt das Urteil, das der Berliner Forſcher 
G. Koſſinna im Jahre 1901 über unſere Sammlungen abgab 15): 
„Stettin entwickelt ſich, wie Stralſund, dabei aber mit reicheren 
Mitteln und größerem, ſehr ergiebigem Fundgebiet ausgeſtattet, 
immer mehr zu einem Muſeum von hervorragender Bedeutung, 
die noch klarer zur Erſcheinung kommen wird, wenn die Stadt aus 
den längſt dafür vorhandenen Mitteln einer hochherzigen Schenkung 
der Sammlung ein geeignetes Heim verſchafft haben wird. Sowohl 
die ältere Bronzezeit als namentlich die jüngere ſind in überwälti— 
gendem Reichtum hier vertreten; leider ſind die auch nicht geringen, 
einſt wertvollen Latène-Eiſenfunde, die glücklicherweiſe längſt in 
guten Abbildungen publiziert wurden, zum größten Teil bis zur 
Unkenntlichkeit vergangen.“ 


11) Sie gehen zurück auf eine ausführliche Ausarbeitung Stubenrauchs 
von 1897, die ich in den Akten unſerer Geſellſchaft fand. 

12) In den Deutſchen Geſchichtsblättern II S. 23— > vgl. Monatsblätter, 
15. Jahrg. 1901, S. 44. 
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Stetig Schritt die Vermehrung und Vervollkommnung des Alter— 
tumsmuſeums im Bogiſlawremter des Schloſſes fort; bald nach der 
Jahrhundertwende war der Raum nicht mehr ausreichend. Da end— 
lich kam der ſeit langer Zeit geplante Bau eines Muſeums der 
Stadt Stettin auf der Hakenterraffe zur Ausführung; am 23. Juni 
1913 wurde er geweiht. Bei den reichlichen Abmeſſungen des ſtatt— 
lichen Gebäudes erbot ſich die Stadtverwaltung in dankenswerter 
Weiſe, die umfangreichen Sammlungen der Geſellſchaft unter völ— 
liger Wahrung ihres Eigentumsrechts als Sonderabteilung aufzu— 
nehmen und zugleich den bewährten Konſervator Stubenrauch als 
ſtädtiſchen Beamten anzuſtellen, ebenſo gegebenenfalls ſeine Nach— 
folger. Nachdem die Provinzialverwaltung 50000 Mark zur Be— 
ſchaffung ſtaubſicherer Glasſchränke neueſten Muſters zur Ver— 
fügung geſtellt hatte, konnte 1912 mit dem Umzug aus dem Schloß 
in das Stadtmuſeum und mit der Neuaufſtellung der Sammlungen 
der Geſellſchaft begonnen werden. 

Mit dieſer Überſiedelung der Sammlungen der Geſellſchaft in 
das Stadtmuſeum auf der Halenterraſſe ſchienen die ſeit ihrer 
Gründung immer wieder erneuerten Beſtrebungen in Erfüllung zu 
gehen. Für die Übernahme des Konſervators als ſtädtiſchen Be— 
amten gebührt der Stadtverwaltung auch Dank und vollſte An— 
erkennung. Dagegen ward das Haupterfordernis, die Bereitſtellung 
ausreichender Räume für die vorgeſchichtlichen und kulturgeſchicht— 
lichen Sammlungen der Geſellſchaft, nicht erfüllt. Schon bei der 
Überführung in die angewieſenen Räume des neuen Muſeums ſtellte 
es ſich heraus, daß die Menge und Vielſeitigkeit der vorhandenen 
Beſtände weit unterſchätzt waren. Zudem wurde noch in letzter 
Stunde der Raum für das Altertumsmuſeum um ein nicht unerheb— 
liches Stück verkleinert. Infolgedeſſen konnte die Gruppierung 
und Aufſtellung keineswegs, wie es die Leiter der Geſellſchaft für 
notwendig erachteten, ſyſtematiſch nach Kulturperioden erfolgen. 
Viele Gegenſtände, namentlich der Steinzeit, blieben von der Aus— 
ſtellung ausgeſchloſſen und wurden wieder in Schatullen verborgen. 
Unter das Vorgeſchichtliche wurden neuzeitliche Gegenſtände ge— 
miſcht, zeitlich Zuſammengehöriges mußte auseinandergeriſſen wer— 
den, volkskundliche Stücke wurden an unpaſſender Stelle ein— 
geſchoben, und von den geſammelten Bolkstrachten konnte nur der 
bei weitem kleinere Teil ausgeſtellt werden. Trotzdem brachte die 
Neuaufſtellung der Altertümer in den lichten Räumen des Stadt— 
muſeums doch einige Vorteile, manches bot ſich doch den Beſuchern 
jetzt viel günſtiger und anſchaulicher dar, als es zuletzt bei der 
engen Zuſammendrängung im Bogiſlawremter des Schloſſes mög— 
lich geweſen war. In dem der Geſellſchaft zugewieſenen Nordflügel 
des Stadtmuſeums wurde vorläufig, bis zu ſeiner Eröffnung 
(23. Juni 1913), nur das Erdgeſchoß in Benutzung genommen, 
während das Kellergeſchoß erſt ſpäter beſetzt wurde. In der Vor- 
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halle und den drei nach Norden anſtoßenden großen Sälen wurden 
untergebracht: die kirchlichen Altertümer, die hulturgeſchichtlichen 
Gegenſtände der neueren Zeit, darunter die Grimmerſche Kopie des 
berühmten Croy-Teppichs beſonders in die Augen fallend, Er— 
innerungsſtücke der pommerſchen Herzogszeit, einiges von pommer— 
ſchen Volkstrachten; ſodann die reichen Funde der Steinzeit, der 
Bronzezeit und der älteren, auch Teile der jüngeren Eiſenzeit. In 
dem anſtoßenden kleinen Raume, der den Übergang zu den Ver— 
waltungszimmern der Altertumsſammlung bildete, wurden die um— 
fangreiche Münzſammlung, die Siegelſammlung und das Stettiner 
Schützenſilber untergebracht. Das Kellergeſchoß ſollte die Funde 
der wendiſch-arabiſchen Periode und der Wikingerzeit aufnehmen. 
Doch iſt es hier wohl nie zu einer endgiltigen Ordnung gekommen. 
Innerhalb des Stadtmuſeums konnte der Sondername „Alter- 
tumsmuſeum“, den die Sammlungen im Bogiſlawremter geführt 
hatten, nicht aufrechterhalten werden. Man wählte ſtatt deſſen die 
Bezeichnung „Die pommerſche Altertums-Sammlung der Geſellſchaft 
für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde“. Schon im Er— 
öffnungsjahre des neuen Stadtmuſeums, 1913, wurde ein „Vor— 
läufiger Führer“ herausgegeben, der die einzelnen Gegenſtände 
dieſer Sammlung auf den Seiten 3—11 kurz verzeichnete. Später 
erſchien eine „vervollſtändigte und umgearbeitete Ausgabe“ unter 
dem Titel „Führer durch das Muſeum der Stadt Stettin 1924“. 
In dieſem iſt „Die pommerſche Altertums-Sammlung“ auf den 
Seiten 4—22 behandelt, mit Ausnahme der Funde aus der Kaiſer— 
zeit, der Völkerwanderungszeit und der wendiſchen Zeit, ſowie der 
Münzſammlung, der Siegelſammlung und des Schüßenfilbers. 
Wie ſchon in ihrem alten Heim im Schloß ſo erfreute ſich die 
kulturhiſtoriſche Sammlung auch in den neuen Räumen des Stadt— 
muſeums der dauernden Fürſorge des hochverdienten langjährigen 
erſten Vorſitzenden der Geſellſchaft, des Geheimrats Dr. Hugo 
Lemcke. Nach ſeinen Leitgedanken wurden die vorgeſchichtlichen 
Gegenſtände des „Altertumsmuſeums“, nach Kreiſen geordnet, auf— 
geſtellt, er gab auch für die ſchwierige Unterbringung in den unge— 
nügenden Räumen des Stadtmuſeums die grundlegenden Beſtim— 
mungen. Auf ſeinen zahlreichen Reiſen, die er als Provinzial-Kon⸗ 
ſervator zur Aufnahme oder zur Pflege der Bau- und Kunſtdenk— 
mäler machte, konnte er manchen Gegenſtand für die Sammlungen 
gewinnen, vor allem aber wirkte er als kraftvolle und geiſtesſtarke, 
urwüchſige Perſönlichkeit anregend und belebend auf dem weiten Felde 
der Altertumskunde, und durch eine ſeltene Gabe feſſelnder, gemein— 
verſtändlicher Darſtellung in Wort und Schrift gewann er immer 
neue Kräfte und Kreiſe für die Aufgaben der Altertumsgeſellſchaft. 
An Anerkennung hat es dem einzigartigen Manne nicht gefehlt; 
noch in ſeinen letzten Lebensjahren (er ſtarb am 8. Auguſt 1925) 
brachten Mitglieder der Geſellſchaft, ſeine Freunde und Verehrer 
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die Mittel zuſammen, um die Büſte Hugo Lemckes von dem Stet- 
tiner Bildhauer F. Wulff in Marmor ausführen zu laſſen und ſie 
inmitten der Altertums-Sammlung, die zum nicht geringen Teil 
eine Schöpfung ſeines Geiſtes iſt, aufzuſtellen. Auch im neuen Pro— 
vinzialmuſeum wird dieſes Bildwerk H. Lemchkes feinen Ehrenplatz 
erhalten. 

16 Jahre verblieb die Altertums-Sammlung der Geſellſchaft im 
Stadtmuſeum auf der Halenterraſſe. Die architektoniſch ſchönen 
Formen dieſes ſtattlichen Gebäudes trugen nicht unweſentlich dazu 
bei, daß die kulturhiſtoriſche Sammlung immer mehr bekannt und 
beliebt wurde; die größte Anziehung übte ſie natürlich durch ihre 
eigenen Schätze ſowohl bei den Forſchern wie auch bei dem großen 
Publikum aus. Der oftmals überaus ſtarke Beſuch dieſer Abteilung 
des Stadtmuſeums war der beſte Beweis dafür, wieviel dieſe Samm— 
lungen im Stadtmuſeum, trotz der oben geſchilderten Mängel, doch 
gewonnen hatten, wie ſehr die Erkenntnis ihres Wertes gewachſen 
war. 

Als ſich 1926/27 die Gelegenheit bot, das freiwerdende Land— 
haus in der Luiſenſtraße, bis 1927 der Sitz der Provinzialverwal— 
tung, für ein Muſeum einzurichten, beſchloß der Vorſtand der Ge— 
ſellſchaft mitſamt dem Beirat, ſpäter auch die Hauptverſammlung, 
auf dieſen Plan einzugehen. Zu dem Zweck übereignete die Ge— 
ſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde ihre vor— 
geſchichtlichen und kulturgeſchichtlichen ſehr wertvollen Sammlungen 
dem Provinzialverband unter der vereinbarten Bedingung, daß 
ſie unveräußerbarer Beſitz der Provinz für alle Zeit bleiben, 
daß ſie zum „Provinzialmuſeum“ umgeſtaltet werden, und daß die 
Pflicht ſachgemäßer Verwaltung und wiſſenſchaftlicher Bearbeitung 
von der Provinzialverwaltung übernommen wird. In dem einzu— 
ſetzenden Verwaltungsausſchuß des „Provinzialmuſeums“ ſteht der 
Geſellſchaft die Beſetzung der Hälfte der Sitze zu. So hat die Ge— 
ſellſchaft ihren reichen Beſitz an kulturgeſchichtlichen Gegenſtänden, 
den ſie in 103 Jahren geſammelt, gepflegt und bearbeitet hat, in 
die Hand der oberſten Provinzialbehörde gelegt. Sie wird dabei von 
der Überzeugung geleitet, daß nach dem gewaltigen Anwachſen ihrer 
Sammlungen auf dieſe MWetfe am beſten der höchſten Aufgabe ge— 
dient wird, die ſie ſich ſeit ihrer Gründung im Jahre 1824 auf 
dem Gebiete der pommerſchen Altertumskunde geſtellt hat: die 
Schätze der vergangenen Kulturen zum Mittelpunkt der hkultur— 
geſchichtlichen Bildung des ganzen Bommernvolkes zu machen. 
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Erbauung und Geſchichte des alten Landeshaufes in Stettin 
Von C. Fredrich 
(Hierzu die Abbildungen 11-14.) 


Den erſten Anſtoß zum Bau eines Landeshauſes gab die Kriegs— 
und Domänenkammer*. Im Jahre 1723 in Stargard gegründet, 
wurde fie noch im Laufe des Jahres nach Stettin verlegt; „in ter- 
mino repartitionis“ tagte ſie am 9. Dezember 1723 zuſammen mit 
ſtädtiſchen Vertretern auf dem Schloß unter dem Vorſitz des Chef— 
präſidenten v. Maſſow; anweſend waren noch der Kanzler und Prä— 
ſident v. Grumbckow, die Vizedirektoren v. Laurenz und v. Lettow 
und drei Kriegsräte; dazu der Dekan v. Kleiſt, die Landräte v. Küſ— 
ſow, v. Heidebreck, v. Wedel, v. Puttkamer, der Hauptmann und 
Direktor v. Weyher und der Bürgermeiſter v. Schlage-Kirchheim. 
Die Kammer proponierte, daß es gut ſein würde, wenn die hinter— 
pommerſchen mit den vorpommerſchen Herren Landſtänden allhier 
auf dem Roßmarkt ein Haus bauten. Sie wollten dieſerhalb nach 
Hofe referieren und alleruntertänigſt vorſtellen, ob Ihro Königliche 
Majeſtät allergnädigſt geruhen wollen, den Ständen dazu das Mate— 
rial als Holz, Steine und Kall zu ſchenken; Stände wollten ſich 
dieſerhalb beſprechen und in die Kreiſe ſchreiben, um dero Meinung 
darüber einzuholen. In der Landſtube auf dem Schloſſe wird noch 
an demſelben Tage beſchloſſen, wegen Erbauung eines neuen Land— 
hauſes ſoll ein Schreiben in die Kreiſe nomine der anweſenden 
Herren Landſtände ergehen, ihre Meinung hierüber einzuſchicken. 
Der Entwurf des Schreibens vom 10. 12. lautet: „Bei der jetzigen 
Quartal-Repartion iſt von ſeiten der Kriegs- und Domänenkammer 
beſchloſſen und den Ständen vorgeſchlagen worden, daß, weil der 
König die Kriegs- und Domänenkammer nach Stettin transferieret, 
es ſich nicht anders jchicke, auch Ihro Königliche Majeſtät zu aller— 
gnödigitem Gefallen reichen würde, wenn die Stände von Vor— 
und Hinterpommern und Kammin ſich ein eigenes Landeshaus con- 
junctissime erbauten, gleichwie die Stände in der Mark, Magde— 
burg und anderen Provinzen hätten. Ihro Königliche Majeſtät 
wird vermutlich aus beſonderem Gefallen das Werk zu facilitieren 
und die Koſten zu erleichtern, Holz, Bauſteine und Kalk ohne Ent— 


) Die meiſten Akten liegen im Staatsarchiv Stettin: Archiv des alt— 
pommerſchen Kommunalverbandes. Hinterpommern. Tit. VI. Sect. 2. Spec. 
Nr. 1 ff. Tit. VI. Sect. 1. Gen. Nr. 5. Tit. V. Nr. 1— 12. Tit. VI. Sect. 3. Spec. 
Nr. 1—3. Dep. Stadt Stettin. Tit. III. Nr. 590. Stettiner Kriegsarchiv. 
Tit. III. App. Spec. 1. Stettin. Neubau. Nr. 70. Vol. I-III. — Provinzial⸗ 
verwaltung: Tit. II. Acta Spec. Sect. 2. Litt. A Nr. 1. Acta Gen. 23. 37. 42. 
— Geheimes Staatsarchiv Berlin: Generaldirektorium II. Städteſache. Stadt 
Stettin Nr. 3. 
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gelt dazu verabfolgen laſſen. Die Stände haben es ad referendum 
gencmmen, die Kreiſe mögen ſich äußern.“ Das Schreiben ging an 
die Dekane von Kammin und Kolberg, an die Kreiſe und Ge— 
ſchlechter und an die Stadt Stargard. Aber die Antworten, die 
von Ende Dezember bis Anfang März einlaufen, ſprechen ſich wegen 
der Not der Zeit und anderer Ausgaben faſt durchweg gegen den 
Plan aus; er wurde nicht weiter verfolgt. Es bedurfte der Energie 
Friedrich Wilhelms J. 

Im September 1725 ſcheint er in Stettin geweſen zu ſein, und 
gleich darauf ſetzen die Akten in Sachen „Landeshaus“ wieder ein. 
Die Stände ſchreiben an den König, er habe bei ſeiner letzten An- 
weſenheit in Stettin für gut befunden, daß die Stände ein gemein— 
ſchaftliches Landeshaus erbauen laſſen ſollen; ſie hätten ſich ſofort 
dazu entſchloſſen und wollten noch dieſes Jahr mit dem Bau den 
Anfang machen. Der König habe das Material verſprochen, und ſo 
legten ſie ihm denn einen Riß des Maurermeiſters Hans Jürgen 
Reinecke aus Magdeburg (er hat an der Feſtung gearbeitet und das 
Berliner und Königstor gebaut) bei und einen Koſtenanſchlag, den 
Major de Preu lebenfalls beim Feſtungsbau beſchäftigt) aufgeſtellt 
habe. Sie bäten um Material und Geld und darum, daß das 
Landeshaus als öffentliches Gebäude frei von allen bürgerlichen 
Laſten, Servis, Rathausſchoß und anderen Abgaben ſei. Ein Schrei— 
ben des Königs vom 26. 9. aus Potsdam mit eigenhändiger Unter— 
ſchrift iſt erhalten: 

„Mein lieber Ober-Praeſident von Maſſow. Ich überſchicke 

Euch hierbey einen Riß und Anſchlag welchen der Obriſtlieutenant 

v. Wallrade (fo!) von einem in Stettin zu bauenden Landſchafts 

Hauſe verfertiget hat. Wie Ich nun denſelben ſehr ſchön finde, 

ſo ſollet Ihr denen Landſtänden in meinem Nahmen andeuten, 

daß Ich es gern ſehe, wenn Sie das Haus auf ſolche Arth bauen, 
und will Ich Ihnen die Materialien darzu ſchenken. Wollen 

Sie auch inwendig eine andere dispoſition der Zimmer machen, 

ſtehet es ihnen frey, auswendig aber ſoll das Hauß ſo bleiben 

wie der Riß iſt und Obriſtlieut. v. Wallrade die Dispoſition über 

den Bau haben. Ich bin 5 
Euer wohl affectionirter König 


Fr. Wilhelm. 
Potsdam, den 26. September 1725. 
An den Ober-Praeſident v. Maſſow.“ 


Von Gerhard Cornelius Walrave, dem Erbauer der Feſtung 
Stettin, von dem auch die Entwürfe zu den Toren und zu dem 
Marienkirchturm von 1735 gefertigt ſind, ſtammt alſo auch der 
Entwurf des Landeshauſes; er erhielt übrigens für ihn 275 Taler. 
Von „Schlüters hinterlaſſenen Riſſen“ darf nicht mehr die Rede 
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ſein, ebenſowenig wie bei dem Hauſe Luiſenſtraße 13, wie ich in den 
Monatsblättern 1923, 10 ausgeführt habe. Ein wenig ſpäter (am 
3. 11.) hören wir in einem Schreiben an die Landräte von dem 
endgültigen Bauplatz. Bei der jüngſten Anweſenheit habe der König 
eine wüſte Stelle nächſt beim Mühlentore benannt. Die wüſte 
Stelle ſei beſehen, die Einteilung ſamt dem Riß, auch dem Vor— 
ſchlage von den Materialien formiert und nach Hofe geſandt. Der 
König habe den Riß approbiert, jetzt ſeien die Koſten zu bezahlen 
und zwar zunächſt 12000 Taler, von denen Hinterpommern / 
und Vorpommern, d. h. die hinteren Kreiſe von Vorpommern: 
Anklam, Demmin, Randow, Uſedom, Wollin ¼ beitragen ſollen. 
An der wüſten Stelle hatten bis zu der ruſſiſchen Beſchießung von 
1713 ein Haus und zwei Buden geſtanden, im Beſitze von Agidius 
Funke, Friedrich Ehlert und Jürgen Strevelow. Später (Kataſter 
von 1723) war die Stätte mit einem Plankenzaun umzogen und 
ſo mit Schutt und Erde beworfen, daß man die Rudera und Funda— 
menta nicht ſehen konnte. Sie war in der Mühlen-(Luiſen-) ſtraße 
93 Fuß lang, am Königsplatz 135 Fuß. Der nächſte Nachbar an der 
Mühlenſtraße war Friedrich Caſſilke mit einer zwei Etagen hohen 
Querbude, am Königsplatz der Hauptmann Micraelius, ein Nach— 
komme des berühmten Rektors des Pädagogiums. Das Material 
wird Mitte November vom Könige angewieſen: 620000 Mauer: 
ſteine aus Bellin bei Ückermünde, Weſtklüne bei Uſedom, Klütz, 
Frauendorf und Kratzwieck, 75000 Dachſteine aus Weſtklüne und 
Klütz, 800 Stück Hohlſteine aus Weſtklüne und 620 Laſt Kalk 
aus Podejuch, Wollin und Swine. Ferner werden die zollfreie 
Einfuhr von 1743 Kubikfaß Sandſtein genehmigt und für Holz, 
das zum Teil in der Stolzenburger Heide geſchlagen wird, werden 
1325 Taler bewilligt. Die Lieferungen verzögern ſich manchmal 
infolge der ſtarken Bautätigkeit in der ganzen Provinz; erwähnt 
werden z. B. Arbeiten an der Stadtmauer von Anklam. Über 
minderwertigen Kalk und unrichtiges Maß wird öfter geklagt, und 
die Schiffe ſind vielfach überlaſtet. Im Jahre 1727 gibt es einen 
Streit mit den Arbeitern über die Arbeitszeit: nach altem Brauch 
ſollen ſie von 4 Uhr morgens bis 6 Uhr abends mit einer Früh— 
ſtücks⸗ und einer Mittagsſtunde arbeiten. Sie kommen erſt um 
5 Uhr, und es wird beſtimmt, daß, wenn ſie um 5 Uhr kommen 
wollen, die Frühſtücksſtunde wegfallen oder unbezahlte Nacharbeit 
nach 6 Uhr zu leiſten ſei; kein Holzſtück darf mitgenommen werden. 
Noch aber war der Bau nicht begonnen; es war Winter, und der 
Bauplatz hatte ſich als zu klein erwieſen. Auf Befehl des Königs 
wurde im Dezember das Haus des Nachbarn Friedrich Caſſilke für 
600 Taler gekauft, aber die Braugerechtigkeit, die an dem Hauſe haf— 
tete, ging an das neu gekaufte Haus des Caſſilke über. Nachbar des 
Landeshauſes war dort nunmehr der Bäcker Wartchow (Luiſen— 
ſtraße 27). Meiſter Reinecke ſollte nach dem Kontrakt von Januar 


www.rcin.org.pl 


20 Erbauung und Geſchichte des alten Landeshauſes in Stettin. 100 


des folgenden Jahres für alle Maurer- und Gipsarbeiten nach 
Fertigſtellung 2400 Taler erhalten. Der Betrag wurde ihm ſchließ— 
lich um 51 Taler gekürzt, weil er „die Mauer nach Wartchow wegen 
des Trüpfalles“ nicht gerade gezogen und auf ſeine Koſten hatte ver— 
ändern müſſen. Nach dem Kauf hatte das Haus an der Luiſen— 
ſtroße die Länge von 119 Fuß, die es bis 1894 behielt. Die Er— 
weiterung des urſprünglichen Planes erforderte 100000 Mauer- 
ſteine, 30 000 Dachſteine, 100 Laſt Kalk, 274 Stück Holz; für das 
ganze Material wies der König 1312 Taler an. Außer den zuerſt 
genannten Materialien an Steinen und Kalk hat der König in bar 
angewieſen 1325 Taler für Holz und, wie erwähnt, 1312 Taler 
für Material, ferner 2750 Taler Baufreiheitsgelder, die er wie für 
andere Neubauten in Höhe von 15% nach einer Taxe des Hauſes 
zahlte; dazu 57 Taler für den Sandſtein der Figuren und Vaſen 
auf dem Hauptgiebel, zuſammen alſo in bar 5444 Taler. Die 
Stände brachten im Januar und Februar 1726 12 000 Taler auf, 
nach dem Kauf des Nebengrundſtückes 4500 Taler, für Bauten und 
Möbel 1727/28 1500 Taler, für die Einrichtung 1732 1000 Taler, 
zuſammen alſo 19000 Taler. Dieſe Summen, aus denen nach Be— 
darf Tagelohn, Fracht, Fuhrlohn, Zimmerer- und Maurerarbeit uſw. 
bezahlt wurden, wurden immer zu / von Hinterpommern, zu 14. 
von Vorpommern aufgebracht. Aber es gab viele Schwierigkeiten. 
Vorpommern weigerte ſich zuerſt vollſtändig „wegen der großen 
Armut“. Zur Erleichterung geſtattete der König wiederholt, daß 
das Geld nicht nach Hufen umgelegt, ſondern aus „der Quartal— 
ſteuer- und Nebenmoduskaſſe“ genommen würde. Die anfängliche 
Weigerung der Stadt Stettin zu zahlen, wurde damit abgewieſen, 
daß das Haus auch für ſtädtiſche Deputierte beſtimmt ſei. 

In der zweiten Hälfte des März 1726 begann die Arbeit. Wie 
der König gewünſcht hatte, war das Gebäude im Dezember im Roh— 
bau fertig. In das Jahr 1727 fiel der innere Ausbau und der 
äußere Schmuck. Im Dezember 1727 ſtand das Gebäude fertig da; 
im November war ſchon das hinterpommerſche Archiv hineingebracht 
worden. Der Schmuck in Sandſtein fiel zum größten Teil dem 
Steinmetzmeiſter Johann Heinrich Trippel zu, zum kleineren Teil 
einem Bildhauer; es war B. Damart, der in Stettin von dem 
Schmuck des Berliner und des Königstores her bekannt iſt. Der 
Anſchlag von Walrave über die Steinmetzarbeiten lautet folgender— 
maßen (1. 12. 25): „Was an dem neuen pommerſchen Landeshaus 
maſſiv gemachet wird und wie hoch die Steinmetzarbeiten werden 
zu ſtehen kommen: Vorder- und Hintertreppe im Vorderhaus. Die 
große Tür nebſt dem Balkon, wo das pommerſche Wappen kommt. 
Das große Frontiſpiz mit dem preußiſchen Wappen. Die drei 
Fenſter unter dem Frontiſpiz. Die zwei Frontiſpize an dem Seiten- 
gebäude (darin Namenszug des Königs und Krone) nebſt den Vaſen. 
Die vier Fenſter unter dieſen beiden Frontiſpizen. 
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Koſten in Magdeburg g 254 Taler 
Transport von Magdeburg... 581 „ 
Steinmetz und Bildhauerarbeit . 


zuſammen 1531 Taler. 


Der Sandſtein ſollte mit weißer Olfarbe angeſtrichen, die Ballu- 
ſtrade aus Eiſen verfertigt werden. Daß der Meiſter „der anſehn— 
lichen Vaſen und zwei Figuren“ W. Damart iſt, was bisher un— 
bekannt. Er ſchreibt am 27. 10. 1727: „Nach den Modellen, 
die ich verfertigt habe, ſo rechne ich 260 Taler alles und für Den 
Steinmetzen noch 15—20 Taler = 280 Taler; kann auch den Herren 
verſichern, daß es wahrhaftig wohlfeil iſt und dabei werden Sie 
auch etwas Prächtiges haben.“ Den Sandſtein ſchenkte, wie geſagt, 
der König und bezeugte damit wiederum einmal ſein Verſtändnis 
auch für reinen Schmuck. 

Das Gebäude erhob ſich in einem Souterrain von 19½ Fuß 
Höhe, in erſter Etage von 15 Fuß Höhe, in zweiter Etage von 
15¾ Fuß Höhe und Manſardendach von etwa 22 Fuß Höhe. 
Das Seitengebäude auf dem Hofe trug ebenfalls ein Manſarden— 
dach, das Quergebäude ein Pultdach. Das einſtige Ausſehen des 
Hauſes iſt in einer alten Aufnahme erhalten (Abb. 11 und 12). 
Ein Vergleich des einſtigen und jetzigen Außeren läßt erkennen, 
wieviel von der alten Schönheit verloren gegangen iſt; davon 
nachher. Drei Blätter mit den Grundriſſen der drei Stockwerke 
aus dem 18. Jahrhundert find ebenfalls noch vorhanden. Die Raum- 
einteilung des Hauptgebäudes iſt ſeitdem mehrfach geändert worden 
und ebenſo die des Seiten- und Quergebäudes. Das Souterrain enthielt 
urſprünglich 12 Stuben, Kammern, Küche und Speiſekammer, das 
1. Stockwerk 16 Stuben und Kammern, das 2. Stockwerk 22 Stu- 
ben und Kammern und einen Saal, das ſind im ganzen außer dem 
Saal 50 Räume. In der Mühlenſtraße führte eine doppelte Frei— 
treppe zum Haupteingang in der 1. Etage. In der 2. Etage lag 
darüber der Saal und nördlich und ſüdlich von ihm das hinter- 
und vorpommerſche Konferenzzimmer; daneben nach Süden das 
Archiv. Die Durchfahrt am Königsplatz iſt noch erhalten. Das 
Seitengebäude nach der Kleinen Domſtraße zu beſtand aus einem 
gewölbten Pferdeſtall, darüber Stube, Kammer und Holzſtall, dar— 
über Kammern. Das Quergebäude nach dem Roßmarkt zu enthielt 
unten eine Wagenremiſe, in der Mitte einen Futterboden, der auch 
Häckſelkammer genannt wird, und oben Kammern. 

Im Dezember 1727 ſtand, wie erwähnt, der Bau fertig da und 
wurde in Benutzung genommen. Eingeweiht wurde er erſt 1729 bei 
einem Beſuche des Königs. Das Feſteſſen koſtete nach den er— 
haltenen Rechnungen 1971 Taler 13 Groſchen; die Summe wurde 
in die Baurechnung genommen, und der König ließ die Ausgabe 
paſſieren. Die Landſchaft und die Stadt waren mit Recht ſtolz auf 
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das ſchöne öffentliche Gebäude. Der laſtadiſche Gerichtsſchreiber 
Bartels dichtet 1732: 

„Das ſtolze Landeshaus in unſerer Mühlengaſſen 

kann ſich an Trefflichkeit für andern ſehen laſſen.“ 
Aber die Stadt dachte auch an ihren Vorteil. Sie forderte zuerſt, 
daß die Landſchaft die ganze Straße zwiſchen dem Hauſe und dem 
Laufe der alten Stadtmauer am Königsplatz herſtellen laſſen müſſe, 
fügte ſich aber dem Brauche, daß der Anlieger nur bis zur Mitte 
der Straße Verpflichtungen habe. Schmerzlich war auch, daß auf 
Anordnung des Königs für die vier alten Hausſtellen des Ge— 
bäudes die Abgaben nur für ein Haus gezahlt wurden: 


C ER 16 Taler 
o 1 „ 8 Groſchen 
Nachtwachged . . 3 9 4 Pfennig 
Schornſteinfegergeld . 1 „ 22 u d V 
Pei 20 A 8 S 


19 Taler 20 Groſchen 4 Pfennig. 

Aber der Streit um dieſe Vorrechte und um die Befreiung von 
Einquartierung kam immer wieder zum Ausbruch. 1813 wurde das 
Gebäude für ſteuerfrei, 1833 für frei von Einquartierung erklärt. 
Zu ihm gehörte übrigens auch eine Wieſe „Im fetten Ort“. 

Nach der Fertigſtellung des Gebäudes begann ſeine Geſchichte. 
Die Verwaltung betreute ein Landeshaus-Kurator. Eine beſon— 
dere Landeshaus-Baukaſſe wurde 1766 geſchaffen und immer zu 
/ aus Hinterpommern, zu / aus Vorpommern aufgefüllt. Be— 
ſtimmungsgemäß diente das Gebäude für die Verſammlungen der 
Landſtände, als Abſteigequartier für landſtändiſche Repräſentanten, 
als Dienſtwohnung für ſtändiſche Beamte, zur Aufbewahrung der 
Provinzialarchive, als Abſteigequartier von königlichen Kommiſſa— 
rien im Dienſt, gelegentlich als Unterkunft hoher Beamter, bis ſie 
eine Wohnung in Stettin fanden, als Wohnung von Mitgliedern 
des königlichen Hauſes; für ihren Beſuch mußte das Haus ſtets in 
Bereitſchaft ſein. Der bekannteſte dieſer Beſuche umfaßte die Zeit 
vom 8. bis 12. März 1806. König Friedrich Wilhelm III. und 
Königin Luiſe weilten damals zur Begrüßung ruſſiſcher Regimenter, 
die von Hannover nach Hauſe zogen, in Stettin. Beſonders der 
10. März, der Geburtstag der Königin, gab Anlaß zu mancherlei 
Feſtlichkeiten und wohlgemeinten Dichtungen, deren eine mit den 
Worten ſchließt: „Zeiten eilend kommen, Zeiten gehen, unverwelkt 
bleibt Ihres Glückes Kranz“ — wenige Monate ſpäter berührte die 
Königin auf der Flucht wieder Stettin. Eine Tafel, die auch im 
Landeshauſe bleiben wird, erinnert an jene Feſttage; der König hatte 
im erſten Stockwerk zur linken Hand, die Königin rechts gewohnt. 
In den Jahren 1806—1813 benutzten franzöſiſche Offiziere, lange 
Zeit auch der franzöſiſche Gouverneur das Haus. Zahlreicher wur— 
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den die Beſuche des Königs und des Kronprinzen, der als komman— 
dierender General ſeit dem Jahre 1820 jährlich mehrmals zur In— 
ſpektion kam; der Prinz von Preußen, der ſpätere Kaiſer Wil— 
helm J., weilte z. B. im Januar 1852 in dem Gebäude. Inoffiziell 
wurde es zuerſt häufig zu Aſſemblees, wie es heißt, und Picknicks 
benutzt, aber 1765 wurden das Ausſpannen von Pferden, Luſt— 
barkeiten und das Logieren verboten, weil das Mobiliar und die 
Tapeten zu ſtark abgenutzt wurden und das Archiv einmal durch 
Diener beinahe in Brand geſteckt worden wäre. Auch ſpäter haben 
noch Feſtlichkeiten hier ſtattgefunden und in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts auch Ausſtellungen von Kunſtwerken der Malerei 
und Bildhauerei. Das Inventar, das bei den jährlichen Reviſionen 
verzeichnet wurde, war einfach und beſtand aus verſchiedenartigen 
Tiſchen, aus Stühlen mit Leder oder Stroh und Schemeln, Bett— 
ſtellen, Waſchbecken und Leuchtern, Geſchirr aus Kupfer, Eiſen, 
Glas und Porzellan, Hausgeräten; Feuerhaken, Spritzen und Eimer 
fehlten natürlich nicht. Die Stadt lehnte im Jahre 1821 die zeit— 
weiſe Möblierung des Hauſes für den Kronprinzen ab; da das 
Haus in der Marienſtiftsfreiheit liege, ſo ſeien nach altem Uſus 
eigentlich die Marienſtiftshäuſer zur Lieferung aller benötigten Mo— 
bilien und Utenſilien, Leinen und Betten verpflichtet. Die Gardinen 
beſtanden im 18. Jahrhundert aus blau und weißer eigengemachter 
Leinewand. Eine überſilberte hölzerne Krone im Saal, die der Her— 
zog von Bevern geſchenkt hatte, war ſchon ein Prunkſtück. In den 
Jahren 1758/59 wehrten ſich die Stände erfolgreich gegen die Ein— 
richtung des Hauſes als Feldapotheke und als Lazarett und gegen 
das Aufſchütten von Korn auf den Böden. 

Die Unterhaltungsarbeiten des Baues begannen im Jahre 1741. 
Für das Dach wurden 1764 3415 Taler aufgewandt. Der Bau— 
direktor Weyrach fand das Haus 1802 „im deſolateſten Zuſtande“; 
die Wiederherſtellungsarbeiten erforderten 6253 Taler und 1835 
von neuem 7118 Taler. Als 1871 die Vorbauten in der Luiſen— 
ſtraße beſeitigt wurden, ſollte auch die Freitreppe fallen, aber man 
berief ſich mit Erfolg auf den oben abgedruckten Erlaß Friedrich 
Wilhelms J. von 1725. Nach der Bildung des Provinzialverbandes 
von Pommern (1876) erforderte ein Umbau 28 600 Mark, aber 
die größten Eingriffe erfuhr das Gebäude erſt 1885 und 1894. Das 
alte Manſardendach, das ſich in ſeinen weichen Formen ſo gut dem 
Gebäude anpaßte, machte 1885 dem ſteilen, ſchweren häßlichen Schiefer— 
dach von heute Platz (Abb. 13), und am Königsplatz entſtanden in der 
Manſarde und über der Durchfahrt die harten Formen ſogenannter 
franzöſiſcher Renaiſſance. Eine weitere ſchwere Einbuße an Har— 
monie und Schönheit bedeutete endlich die Erweiterung des Ge— 
bäudes um drei Fenſter nach dem Roßmarkt zu durch den Ankauf 
des Hauſes Luiſenſtraße 27, das 1725 im Beſitze des Bäckers Wart— 
how und zuletzt in dem des Konditors Parge war, und die Fort- 
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nahme der Freitreppe (1894). Damals erhielt der Sitzungsſaal für die 
Ausſchüſſe ſeine heutige Geſtalt, wurde der große Saal anſtelle des 
Quergebäudes und des Hofes Luiſenſtraße 27 geſchaffen. Die Fen— 
ſter, die außer den großen Wappen 215 Familien- und 54 Stadt⸗ 
wappen enthalten, ſind eine Arbeit von Profeſſor Hildebrand vom 
Königlichen Inſtitut für Glasmalerei. Einen großen Gewinn brachte 
die Aufſtellung des Marmororiginals des Denkmals Friedrichs des 
Großen von Johann Gottfried Schadow im Jahre 1877, das ſeit 
1793 den Unbilden der Witterung im Freien getrotzt hatte (Abb. 14). 

In der 200 jährigen Geſchichte des Landeshauſes ſpiegelt ſich 
nicht nur die Geſchichte der Stadt, ſondern auch die von Pommern 
und Preußen. Es iſt ein Denkmal der Fürſorge des Königshauſes 
und der Opferwilligkeit der pommerſchen Stände. Das Gebäude 
und die Statue Friedrichs des Großen in ihm erinnern an ſelbſt— 
loſe Arbeit für das Volk. Als Provinzialmuſeum pommerſcher 
Altertümer wird es gleichfalls dem ganzen Volke in allen ſeinen 
Ständen als Bildungs- und geiſtige Erholungsſtätte dienen. Ein 
edlerer Zweck konnte ſchwerlich gefunden werden. 
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Entſtehung, Einrichtung und Aufgaben 
des Provinzialmuſeums Pommerfher Altertümer. 
Von O. Kunkel. 


Nach Adolf Stubenrauchs Tod (1922) wurden Die Gomm: 
lungen der Altertumsgeſellſchaft in ſchlimmer Zeit von 
Geheimrat Dr. Emil Walter betreut, der ſich durch ſeine Forſchungs— 
und Literaturberichte ſchon ſeit Jahrzehnten einen geachteten Namen 
in der Wiſſenſchaft erworben hatte. Er erfreute ſich dabei der 
eifrigen Mithilfe von Studienrat Odenſaß, der einen Teil der vor— 
geſchichtlichen Beſtände ſyſtematiſch ordnete und 1924 im Führer 
durch das Stadtmuſeum die pommerſche Altertumsſammlung be— 
ſchrieb. 

Das Aufflammen der Heimatbewegung nach dem Kriege, jene 
merkwürdige Parallelerſcheinung zu den gleich gerichteten Strö— 
mungen vor hundert Jahren, in denen ja auch die Altertumsgeſell— 
ſchaft mit ihren Sammlungen wurzelt, lenkte die Aufmerkſamkeit 
weiter Kreiſe auf die von den Nächſtbeteiligten längſt, doch aus 
räumlichen Gründen vergeblich beklagte mangelhafte Aufſtellung 
und Lückenhaftigkeit beſonders der hulturgeſchichtlichen Denkmäler 
im Stadtmuſeum. Als daher im Mai 1923 die Errichtung eines 
neuen Provinzialverwaltungsgebäudes beſchloſſen wurde und ſich 
ſomit die Frage nach der künftigen Verwendung des unter Denk— 
malſchutz ſtehenden Alten Landeshauſes ergab, ſtimmten Lan— 
deshauptmann Sarnow und Landesbaurat Viering ſogleich darin 
überein, daß ſich hier eine Gelegenheit biete, für die pommerſche 
Altertümerſammlung ein würdiges Heim zu ſchaffen. 

Von dieſen Beſtrebungen bekam der Verfaſſer nach ſeinem 
Dienſtantritt in Stettin (Mai 1924) zunächſt nur beiläufig durch 
eine Zeitſchriftennotiz Kenntnis (Unſer Pommerland IX 1924 S. 186). 
Unterdeſſen übernahm die Provinz die Hälfte der ſachlichen und 
perſönlichen Koſten für die Verwaltung und Mehrung der Samm— 
lung, die hierauf die neue Bezeichnung „Provinzialſamm— 
lung Pommerſcher Altertümer“ mit eigenem Inventar 
für die etatsmäßig erworbenen Zugänge erhielt. Verſuche zu einer 
befriedigenden Umgruppierung der Beſtände in den bisherigen Räu— 
men ſcheiterten. Es galt daher zunächſt, ſich auf die Sichtung der 
vorhandenen Denkmäler, auf ihre ſyſtematiſche Katalogiſierung, auf 
die Schließung der wichtigſten Sammlungslücken, auf die Wieder— 
anknüpfung der Beziehungen zu den zahlreichen Freunden in der 
Provinz (vor allem durch Vorträge) und auf ſonſtige Arbeiten im 
Innen⸗ und Außendienſt zu beſchränken. Im Oktober 1924 gab 
Landeshauptmann Sarnow gelegentlich einer Beſprechung über Ans 
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gelegenheiten der Provinzialſammlung in Anweſenheit des Herrn 
Oberbürgermeiſters als Dezernenten des Stadtmuſeums und mit 
Zuſtimmung von Vertretern der Altertumsgeſellſchaft ſeinen Vor— 
ſchlag über die künftige Nutzbarmachung des Alten Landeshauſes 
unzweideutig bekannt. Im Juli 1925 fand unter Teilnahme des 
Direktors des Stadtmuſeums eine Sitzung über die Zukunft der 
Johanniskirche ſtatt, wobei auch ihre Verwendung zur Aufnahme 
von pommerſchen Altertümern (insbeſondere der kirchlichen Bild— 
werke, wenn nicht der ganzen Sammlung) erwogen wurde; dieſe 
Anregungen wurden u. a. auch auf Wunſch von Landesbaurat Vie— 
ring, der auf die bezüglich des Alten Landeshauſes ſchwebenden 
Pläne hinwies, zurückgeſtellt. Landeshauptmann von Zitzewitz nahm 
den Gedanken ſeines verſtorbenen Vorgängers auf und trat aus 
voller Überzeugung für das angeſtrebte Muſeum ein. Das Gleiche 
gilt von Oberſtudiendirektor Prof. Dr. Fredrich als dem Vorſitzen— 
den und ebenſo von anderen Herren der Altertumsgeſellſchaft. 

Je mehr ſich das neue Verwaltungsgebäude der Provinz ſeiner 
Vollendung näherte, deſto dringender wurde die Entſcheidung 
über das Schickſal des Alten Landeshauſes und der 
Provinzialſammlung. Für das künftige Provinzialmuſeum 
erwärmten ſich (wie es ſcheint ausnahmslos) alle diejenigen, die 
ſchon früher als innerlich beteiligte Anhänger der pommerſchen Alter— 
tumskunde gelten konnten. Daß ſich auch viele gegneriſche Stimmen 
aus dem Kreiſe der zahlreichen Freunde des Stadtmuſeums er— 
hoben, iſt durchaus verſtändlich. Denn Muſeumsfragen, die einer— 
ſeits allgemeine naturwiſſenſchaftliche und Kunſtſammlungen von 
ausgeprägter Eigenart, andererſeits eine kulturgeſchichtliche Landes— 
ſammlung betreffen, laſſen ſich naturgemäß verſchieden beleuchten. 
Theoretiſche Erörterungen aber ſind in dieſem Rückblick auf die 
tatſächlichen Vorgänge umſo überflüſſiger, als ja nun die praktiſche 
Erfahrung das Wort haben wird. Die Brauchbarkeit des Alten 
Landeshauſes für Sammlungszwecke wurde durch einen auswärtigen 
Sachverſtändigen, der mit Zuſtimmung des auch ſonſt über alle 
Vorgänge auf dem Laufenden gehaltenen ſtädtiſchen Muſeumsdirek— 
tors erwählt worden war und mit dieſem eine längere Ausſprache 
hatte, nachgeprüft und gutachtlich beſtätigt. Die Mitgliederverſamm— 
lung der Altertumsgeſellſchaft genehmigte einſtimmig den Vorſchlag 
ihres Vorſtandes und Beirates, den Beſitz an pommerſchen Alter— 
tümern dem Provinzialverband für das geplante Muſeum zu über— 
eignen. Langwierige Verſuche, einen Anbau am Stadtmuſeum für 
einen erträglich nahen Zeitpunkt zu ſichern und dadurch den Auszug 
der Altertumsſammlung unnötig zu machen, führten zu keinem Er— 
gebnis. Die Entſcheidung der Provinzialkörperſchaften fiel endlich 
im März 1927 durch den Provinziallandtag zu Gunſten der Ver— 
wendung des Alten Landeshauſes als Provinzialmuſeum. 

Die Herrichtung des Gebäudes begann gleich nach dem 
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Auszug der Verwaltung. Die Leitung lag in Händen von Landes— 
baurat Viering, dem unermüdlichen Förderer des Provinzial— 
muſeums, der im Verein mit den übrigen Herren der Provinzial— 
verwaltung und mit ſeinen Mitarbeitern vom Baubüro (beſonders 
Landesoberinſpektor Luther und Bauführer Heuer) auch in Zeiten 
höchſt unerfreulicher Erfahrungen dem für richtig erkannten Werk 
ſeine Teilnahme nicht entzog. Über die Verwendung der einzelnen 
Räume und Raumgruppen konnte kein Zweifel entſtehen; ihre Lage 
und Verteilung entſprach von vornherein den Bedürfniſſen der 
Sammlungen. Im Kellergeſchoß beiderſeits des Haupteinganges 
an der Luiſenſtraße liegt die Hauswart- und Heizerwohnung, ſowie 
das Dienſtzimmer des Hausinſpektors, anſchließend zwei Gelaſſe 
für Arbeits- und Magazinzwecke zur Verfügung der Altertums— 
geſellſchaft. Drei abgeſchloſſene große Zimmer im Erdgeſchoß gleich 
links vom Treppenhaus wurden für Verwaltung und Handbücherei 
beſtimmt; ſie ſtehen in unmittelbarer Verbindung mit der Dunkel— 
kammer, den jenſeits der Einfahrt am Königsplatz im Kellergeſchoß 
gelegenen Werkſtätten und den übrigen Teilen des Muſeums. Für 
die Schauſammlung erwieſen ſich die reſtliche Flucht der Erd— 
geſchoßräume und das erſte Obergeſchoß, dieſes ohne den ehemaligen 
Ausſchußſaal, mit insgeſamt 30 Raumeinheiten (etwa 2 Kilometer 
Schaufläche) zunächſt als ausreichend. Am Treppenaufgang fand 
ſich Platz für eine Garderobe. Der Beginn des Rundganges wurde 
ins erſte Obergeſchoß verlegt, das die Vorgeſchichtliche und Volks— 
kundliche Abteilung in 17 Raumeinheiten aufnehmen konnte. Der 
Inhalt der vorgeſchichtlichen Schauſammlung wurde ſo reichlich be— 
meſſen, daß nach menſchlicher Vorausſicht ein vermehrtes Raum— 
bedürfnis in abſehbarer Zeit kaum eintreten wird, da zunächſt vor 
allem der Erſatz übereinſtimmender oder weniger bezeichnender 
Typen durch neue und beſſere anzuſtreben iſt. Sollte ſich dennoch 
überraſchender Zuwachs für die vorgeſchichtliche Schauabteilung er— 
geben, ſo bietet der bisherige Ausſchußſaal Gelegenheit zu ſehr 
ſtarker Erweiterung, und außerdem iſt der erſte volkskundliche 
Raum ſo geſtaltet, daß er für dieſen Zweck leicht frei gemacht wer— 
den kann. Da der Ausſchußſaal ſehr günſtig am Haupttreppenhaus 
gelegen iſt, mag er bis auf weiteres für Sitzungen, kleinere Vor— 
träge, als Aufenthalts-, Leſe- und Erfriſchungszimmer für die 
Muſeumsbeſucher, endlich zur Veranſtaltung von Wechſelausſtel— 
lungen dienen. Es traf ſich glücklich, daß der jetzige Schlußabſchnitt 
der Volkskunde an eine zum zweiten Obergeſchoß führende Treppe 
angelehnt werden konnte. Denn dies Geſchoß blieb ganz der künf— 
tigen Vergrößerung der Schauſammlungen (um etwa 1 Kilo— 
meter Schaufläche) vorbehalten, die gerade der wichtigen, infolge des 
Raummangels im Stadtmuſeum ſo lange vernachläſſigten Volks— 
kundlichen Abteilung mit ihren verſchiedenen Zweigen gelten wird. 
Die ſchon ausgebauten Räume des zweiten Obergeſchoſſes ſollen bis 
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dahin u. a. die Hausinſpektorwohnung enthalten. Von der Volks— 
kundlichen Abteilung gelangt man durch einen langen mit Wand— 
ſchränken und Bildern ausgeſtatteten Gang über die Mitteltreppe 
hinab zu den erſt vier Räume umfaſſenden geſchichtlichen Samm— 
lungen; auch deren Erweiterung läßt ſich mit Hilfe des zweiten 
Obergeſchoſſes ohne grundſätzliche Umänderungen erreichen. Über 
einen Flur, der den Beſuch des Hofes und der kleinen behelfs— 
mäßigen, nach erfolgtem ſachgemäßem Ausbau nach oben zu ver— 
legenden Waffenſammlung geſtattet, führt der Rundgang in eine 
für die Kirchliche Abteilung geeignete Raumflucht. Deren großer 
Saal wurde gleichzeitig für Vortragsveranſtaltungen auserſehen. 
Ein Verbindungsraum zwiſchen ihm und der Muſeumsvorhalle ver— 
mittelt den Ausgang aus den Schauräumen und den Zugang bei 
Vorträgen. 

Um das Alte Landeshaus nach dieſem Einteilungsprinzip 
als Muſeum verwendbar zu machen, waren, wie ſchon ange— 
deutet, keine beſonders eingreifenden baulichen Veränderungen nötig: 
Einige, zur Gewinnung kleinerer Büroräume einſt geſchaffene Zwi— 
ſchenwände mußten entfernt werden. Eine Anzahl überflüſſiger 
Türen wurde geſchloſſen und als Wandſchränke ausgenutzt. Andere 
Türen waren zu verlegen und in den Größenverhältniſſen auszu- 
gleichen. Die veralteten offenen Lichtleitungen mußten erſetzt, eine 
Heizungsanlage neu eingebaut werden. Den größten Eingriff ver— 
langte der ehemalige Landtagsſitzungsſaal, wo vor allem die un— 
ſchönen Stuckgewölbe und Täfelungen aus dem Jahre 1894 ab— 
gebrochen und die hohen Wappenfenſter geſenkt wurden. Bei der 
Wandbehandlung in den Schauräumen waren größte Einfachheit 
und Einheitlichkeit erſter Grundſatz. Nur in der Kirchlichen Ab— 
teilung, beſonders im großen Saal, ſtrebte man dem Inhalt ent— 
ſprechend eine etwas reichere Wirkung an, und in den Räumen der 
vorgeſchichtlichen Sammlung wurde durch leichte Farbenabwande— 
lung die Unterteilung nach Kulturperioden unterſtrichen. Gleich— 
mäßiger Fußbodenbelag mit grauem Linoleum und ſchwarzen Schwel— 
lenſtücken, übereinſtimmende Türgewände, Bilderleiſten, Fenſter— 
umrahmungen uſw. betonen den ſyſtematiſchen Aufbau des Muſeums 
als geſchloſſenes Ganzes. Während der Herrichtungsarbeiten, im 
Juni 1927, konnte das Stadtmuſeum wider Erwarten Eigentums— 
rechte an den ſeinerzeit auf Koſten der Provinz für die Sammlungen 
der Altertumsgeſellſchaft beſchafften Schränken erfolgreich geltend 
machen. Sämtliche Schaumöbel mußten alſo neu hergeſtellt werden. 
Das kam natürlich der einheitlichen und zweckmäßigen Ausſtattung 
des Provinzialmuſeums ſehr zugute, hat aber, verſtärkt durch einen 
dem Stadtmuſeum zur Neugeſtaltung der von uns verlaſſenen Säle 
erwirkten namhaften Koſtenzuſchuß ſehr weſentlich zu der bekannten 
unliebſamen Überſchreitung des Voranſchlages für die Einrichtung 
des Alten Landeshauſes beigetragen. Die vornehm-einfache Geſamt— 
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haltung der Schauräume und Möbel des Muſeums, vor allem auch 
der beſonders ſchwierige Entwurf des großen Saales ſind der un— 
eigennützigen Mitwirkung des Direktors der Städtiſchen Kunſt— 
gewerbeſchule Prof. Gr. Roſenbauer und ſeinem Gehilfen B. Col— 
berg, Stettin, zu verdanken. Ihre Mitarbeit iſt umſo höher anzu— 
erkennen, als die ſyſtematiſche, nach inhaltlichen und muſeumstech— 
niſchen Geſichtspunkten bis ins einzelne vorgeſchriebene Ordnung 
und Gruppierung der Sammlungen ſogar in der etwas freier be— 
handelten Kirchlichen Abteilung nur ausnahmsweiſe eine Anderung 
vertrug. 

Der Umzug begann mit den kirchlichen Bildwerken im Fe— 
bruar 1928. Er mußte infolge des mehrmonatigen Tiſchlerſtreikes, 
der die Fertigſtellung der Möbel bedauerlich lange verzögerte, ge— 
raume Zeit unterbrochen werden. Daß uns die ſtädtiſche Muſeums— 
verwaltung dennoch ungeſtörtes Gaſtrecht beließ, ſei dankbar an— 
erkannt. Anfang Juni war die Überführung und Aufſtellung der 
Schaubeſtände (mit mehreren Tauſend Einzelſtücken) im weſent— 
lichen beendet. 

Für die Offentlichkeit erſtreckt ſich natürlich die Hauptaufgabe 
eines Muſeums auf ſeine Schauſammlung. Deren Inhalt wird 
in unſerm Falle ſchon durch den Namen „Provinzialmuſeum 
Pommerſcher Altertümer“ ziemlich klar umſchrieben. Das 
bloße Alter oder irgendwelche Reliquienbedeutung eines Gegen— 
ſtandes genügen aber noch nicht, um feine Eignung für das Pro— 
vinzialmuſeum zu erweiſen: er muß im Rahmen des Geſamtpro— 
gramms der Sammlungen etwas Beſonderes zu ſagen haben, was 
durchaus nicht unbedingt von ſeinem materiellen und künſtleriſchen 
Wert oder Unwert abhängt. Wir wollen die Entwicklung und das 
Weſen des pommerſchen Volkstums und ſeiner Kultur von den 
älteſten Zeiten an bis zum Aufhören der landſchaftlich und ſtamm— 
lich begründeten Eigenart darſtellen. Hiermit erfüllen wir ganz 
zwanglos zugleich die Pflicht eines Provinzialmuſeums im Grenz— 
gebiet, das kulturell und politiſch immer noch bedrohte Deutſchtum 
der Provinz nachzuweiſen, indem wir ſeine Entſtehung und Ver— 
knüpfung mit dem großen Vaterland an Hand der Denkmäler vor 
aller Augen ſtellen. Dies iſt der Leitgedanke für ſämtliche Ab— 
teilungen unſeres Muſeums: Die Vorgeſchichtliche Abtei— 
lung führt in die Jahrtauſende der vorgermaniſchen und der ger— 
. manifchen Beſiedelung des Landes ein und läßt feine Bedeutung 
für das Entſtehen des ganzen Deutſchtums erkennen; ihr Schluß— 
abſchnitt behandelt die Jahrhunderte der Wendenzeit und erinnert 
durch manches Fundſtück an die Nachbarſchaft der Wikinger. Denk— 
mäler aus der deutſchen Koloniſationsperiode leiten zur Volks- 
kundlichen Abteilung über; ſie iſt ganz auf den Nachweis 
der verſchiedenen Stammeselemente eingeſtellt, aus denen die heutige 
Bevölkerung Pommerns erwuchs, und ſoll dabei natürlich deren. 
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eigenartigen Kulturbeſitz veranſchaulichen. Wer ſo das Weſen der 
Maſſe des Volkes, des „Objektes der Geſchichte“, aus ſeinem Wer— 
den und Sein erkannt hat, findet in der Hiſtoriſchen Abtei⸗ 
lung das Wichtigſte über die eigentlichen Träger der Geſchichte 
und ihre kulturellen Beziehungen. Die Kirchliche Abteilung 
endlich ſpiegelt in ihren reichen künſtleriſchen und Stimmungswerten 
beſonders klar ein gut Teil pommerſchen Weſens wider und läßt 
den Tieferblickenden nochmals die enge Verbundenheit der Be— 
wohner des Landes am Meer mit den deutſchen Bruderſtämmen 
ſchauen. 

Ein Muſeum aber darf nicht wie ein zerſchnittenes Leſebuch 
wirken, deſſen Abbildungen durch Sachen erſetzt ſind. Daher wurde 
verſucht, die Einzelgegenſtände und die Gegenſtandsgruppen jo an— 
zuordnen und einander folgen zu laſſen, daß der Beſchauer bei auf— 
merkſamer Betrachtung ganz von ſelbſt die Zuſammenhänge erfaßt. 
Wo irgend möglich, ſollen zur Einzelerklärung der Originalalter— 
tümer an Stelle langatmiger Beiſchriften anſchauliche Hilfs⸗ 
mittel wie Modelle, Bilder und Karten herangezogen werden, 
ein Beſtreben, das wohl jetzt ſchon deutlich erkennbar iſt. Dennoch 
laſſen ſich natürlich zahlreiche ſchriftliche Erklärungen nicht 
vermeiden, und ſie müſſen mit größter Beſchleunigung nachgeholt 
werden. Dieſe Arbeit ſchon während der Einrichtung des Muſeums 
zu leiſten, war wegen ihres inhaltlichen Umfanges, der trotz aller 
gegenſtändlichen Behelfe immerhin dem eines kleinen Handbuches 
der pommerſchen Altertumskunde nahekommen wird, nicht möglich, 
und es war auch nicht rätlich, weil die Erklärungstafeln entſprechend 
dem Geſamtcharakter unſerer Schauſammlungen einheitlich aus— 
geführt und zu Gunſten einer muſeumspädagogiſch einwandfreien 
Faſſung des Textes die nach der Eröffnung bei Führungen zu 
machenden Erfahrungen berückſichtigt werden ſollen. Am Eingang 
jedes Raumes wird eine Tafel die zeitliche und kulturelle Bedeutung 
der betreffenden Schaugruppe knapp erläutern und ihre Stellung 
im Rahmen des Muſeumsprogramms darlegen. Das Gleiche gilt 
ſinngemäß für die Pulte, Schränke uſw., deren Inhalt in ſeiner 
Geſamt⸗ und Einzelwirkung möglichſt wenig durch verwirrende 
Bezettelung beeinträchtigt und zerriſſen werden, ſondern durch die 
Beigabe zuſammenfaſſender Erklärungen jeweils als geſchloſſene 
Bildungseinheit kenntlich und nutzbar gemacht werden ſoll. Da der 
Ablauf der vorgeſchichtlichen Kulturperioden des eigenen Volkes dem 
heutigen Stand der „allgemeinen Bildung“ entſprechend für viele 
Muſeumsbeſucher noch ſehr unüberſichtlich im „Dunkel der Urzeit“ 
verſchwindet, wird erprobt werden, ob etwa die Einſchaltung von 
Abbildungen und Hinweiſen über die gleichzeitigen, aus dem Schul— 
unterricht meiſt noch einigermaßen bekannten Zuſtände und Exeig— 
niſſe des Mittelmeergebietes für die Orientierung als nützlich emp- 
funden wird. Der „richtige“ Rundgang wird ſchon durch die 
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Bilder zur Geſchichte der Sammlungen 


1. Oberpräſident Johann Auguft Sack. 2. Geh. Rat prof. dr. hugo Lemcke. 


4. Im Remter des Schloſſes. 


3. Konſervator Adolf Stubenrauch. 


5. Der Remter im Stettiner Schloß. 


6. die Sammlungen im Remter, 
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Aus der kirchlichen Abteilung. 


Zunſtaltertümer. 
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hiſtoriſche Schauſammlung. 


vorgeſchichtliche Schauſammlung. 


Bilder aus dem neuen Provinzialmuſeum 
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11. Originalplan des alten Landeshauſes (Königsplab). 


12. Griginalplan des Landeshauſes (Zuifenftraße). 
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16. Modellecke der fteinzeitlihen Sammlung. 
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18. Durchblick in die früheiſenzeitliche Sammlung. 
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19. Römifhe Gefäße. 
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21. Flur in der volkskundlichen Abteilung. 


20. Wendiſcher Grabſtein. 
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22. „Sachſenraum“ der volkskundlichen Abteilung. 23. Blick ins hintere Treppenhaus. 
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25. Möbel aus dem Weizacker. 


24. Ländliche Grabdenktmäler. 
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20. Ecke in der hiſtoriſchen Abteilung. 27. Raum der Zünfte. 
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28. Im Raum der bürgerlichen Kultur. 


29. Glocken auf dem Hof. 
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30. Der große Saal, 
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31. Saalede Fenſterſeite. 32. Saalecke Niſchenſeite. 
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33. Aus dem Grünen Raum der kirchlichen Abteilung. 
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34. Kruzifixus im grünen Raum. 35. Blick in den Steinraum der kirchl. Abteilung. 


Steinraum der kirchl. Abteilung. 


36. 


37. Säulen im Steinraum. 
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38. Philipp Otto Runge, Selbftbildnis. 
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zwangsläufige Aufeinanderfolge der Räume und Schaumöbel keine 
Schwierigkeiten machen; er wird außerdem durch Ziffern und Pfeile 
an den Türgewänden, ſowie durch eine noch durchzuführende Nume— 
rierung der Schränke und Pulte erleichtert. Zur beſſeren Orientie— 
rung über den räumlichen und inhaltlichen Aufbau der Schauſamm— 
lungen iſt an geeigneten Plätzen des Muſeums die Anbringung von 
Grundriſſen vorgeſehen. Wir wollen alſo dem Idealzuſtand, der 
einen fruchtbaren Muſeumsbeſuch ohne jede weitere Anleitung er— 
möglichen würde, nach Kräften nahezukommen verſuchen. Selbſtver— 
ſtändlich aber iſt daneben auch die Herausgabe von gedruckten Füh— 
rern durch die ganze Sammlung und durch einzelne Abteilungen 
beabſichtigt. Um auch den „Stammgäſten“ immer wieder einmal neue 
Eindrücke vermitteln zu können, wurde an verſchiedenen Stellen 
die Möglichkeit öfteren Wechſels der Ausſtellungsgegenſtände, be— 
ſonders der Bilder, geſchaffen. 

Der Beſucher des Provinzialmuſeums wird ſchon 
äußerlich zur Innehaltung des ſyſtematiſchen Rundganges gezwungen 
ſein. Nur ſo kann er wirkliche Belehrung gewinnen. Am will— 
kommenſten freilich ſind diejenigen Freunde der pommerſchen Alter— 
tumskunde, die ſich bei wiederholten Beſichtigungen auf das ge— 
nauere Studium einzelner Abteilungen beſchränken. Führungen und 
Vorträge ſowohl im Muſeum ſelber les iſt zu hoffen, daß unſer 
ſchöner Vortragsſaal bald die vorgeſehene Bildwerfereinrichtung 
erhält) als auch außerhalb müſſen im Verein mit geeigneten Ver— 
öffentlichungen die volksbildneriſche Wirkung der Schauſammlungen 
ergänzen und vor allem in die Provinz hinaustragen. Beſonderer 
Wert wird auf Kurſe zur Einführung der Lehrerſchaft zu legen ſein. 
Alle Schulen und Bildungsvereine der Provinz haben Donnerstags 
nach Voranmeldung freien Zutritt in das Muſeum. Die übrigen 
Offnungsſtunden (unentgeltlich oder gegen kleine Gebühr) werden je— 
weils nach den Jahreszeiten bekannt gegeben; ſie ſollen möglichſt 
wenig mit denen des Stadtmuſeums zuſammenfallen. Den Mit— 
gliedern der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertums— 
kunde, die ja für immer zugleich die „Geſellſchaft der Freunde des 
Provinzialmuſeums“ ſein wird, ſtehen die Sammlungen gegen Vor— 
zeigung des Mitgliedsausweiſes während aller Beſuchsſtunden un— 
entgeltlich offen. Montags muß das Muſeum zu Reinigungs- und 
Konſervierungszwecken, zur Vornahme von Ordnungs- und Stu— 
dienarbeiten geſchloſſen bleiben. 

Vorausſetzung für die ſachgemäße Erfüllung ſeiner Bildungs— 
aufgaben iſt natürlich, daß das Provinzialmuſeum Pommerſcher 
Altertümer ſich auch als Forſchungsanſtalt bewährt. Dazu 
bedarf es überſichtlich geordneter Studienſammlungen verſchiedenſter 
Art, die teilweiſe auch für Wechſelausſtellungen Verwendung finden 
können: Sie enthalten Originale, die zum Ausſtellen, ſei es wegen 
des Erhaltungszuſtandes oder aus anderen Gründen, ungeeignet, 
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aber als Urkunden für die Wiſſenſchaft noch von Bedeutung ſind 
(ſo z. B. ungezählte Hunderte von Scherbenpaketen, Gefäßen, Stein— 
geräten und ſonſtigen Trümmern allein in der vorgeſchichtlichen Ab— 
teilung); ſie werden leicht auffindbar in den Schrank- und Bult- 
unterſätzen oder in beſonderen Magazinräumen aufbewahrt. Die 
Studienſammlungen müſſen ferner ein Archiv ſchriftlicher Aufzeich— 
nungen über alle vom Muſeum zu bearbeitenden Zweige der pom— 
merſchen Altertumskunde enthalten. Dieſe ergeben ſich teilweiſe 
aus dem gewöhnlichen Dienſtverkehr oder durch Rundfragen (3. B. 
werden im Jahresdurchſchnitt mindeſtens 300 vorgeſchichtliche Denk— 
mäler aus Pommern neu bekannt). Die meiſten aktenmäßigen 
Unterlagen für die Forſchung find aber erſt zu beſchaffen (wir be— 
ſitzen z. B. noch keine zuverläſſige Überficht über Beſtand, Lage und 
Form der erhaltenen Hünengräber, Grabhügel, Burgwälle uſw., 
von den vorgeſchichtlichen Siedelungen, deren noch keine einzige 
fachmänniſch unterſucht iſt, ganz zu ſchweigen; auch über Art und 
Verbreitung der volkskundlichen Sachaltertümer, der Gehöftformen, 
Gebrauchsgegenſtände, Trachten, Fiſchereifahrzeuge und -geräte, um 
nur einzelnes herauszugreifen, ſind wir für unſere Provinz insge— 
ſamt noch ſehr mangelhaft unterrichtet; und ganz beſonders zahlreich 
ſind die noch ungelöſten Probleme auf dem Arbeitsgebiete unſerer 
Kirchlichen Abteilung). Unentbehrlich iſt die planmäßige Vermeh— 
rung des Bilderbeſtandes, der ſämtliche vom Muſeum auf andere 
Weiſe nicht zu erfaſſende Denkmäler für die Forſchung bereitſtellt 
und für die Nachwelt bewahrt (es handelt ſich dabei um die unbe— 
weglichen Altertümer in Stadt und Land und um wichtige Gegen— 
ſtände in fremdem Sammlungs- oder Privatbeſitz). Große Sorgfalt 
verlangen die ſyſtematiſchen Kataloge, die leider bei uns ert in den 
Anfängen ſtehen. Erwähnt ſeien endlich noch die Handbücherei und 
die Lichtbilderſammlung. Für die Erledigung vieler muſeumstech— 
niſcher Arbeiten ſind eine eigene Dunkelkammer und gut ausge— 
ſtattete Werkſtätten nötig. — Es wurden hier Dinge des Innen— 
und Außendienſtes berührt, die, neben der reinen Verwaltungstätig— 
keit, viel Arbeitskraft, Zeit und auch einiges Geld erfordern, die 
aber, obwohl ſie die Grundlage für die Lehr- und Forſchertätig— 
keit eines Inſtituts wie des unſrigen bilden, von ſehr vielen Mu— 
ſeumsfreunden und -kritikern immer wieder unterſchätzt werden. 
Und dabei kommen ſie nicht bloß der Schauſammlung, den Vor— 
trägen und Veröffentlichungen des Muſeums ſelbſt zugute, ſondern 
ſie werden allen Heimatfreunden für ihre wiſſenſchaftlichen und 
Unterrichtszwecke gern zur Verfügung geſtellt (die Bitten um Aus⸗ 
kunftserteilung, Gutachten, Lichtbilder uſw. ſeitens auswärtiger und 
pommerſcher Fachgelehrter und Liebhaber häufen ſich von Jahr zu 
Jahr). Wir ſuchen allen Anforderungen in dieſer Hinſicht nach beſten 
Kräften ſchon deshalb zu entſprechen, weil das Provinzialmuſeum 
natürlich ohne die fleißige Mitarbeit ſeiner Freunde draußen im 
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Lande einen ſehr großen Teil ſeiner bedeutſamſten Aufgaben un— 
erfüllt laſſen müßte. Manchmal freilich müſſen wir wider Willen 
verſagen, weil wir in gar zu vielen Zweigen unſerer eigenen Arbeit 
noch mitten in der Aufbautätigkeit ſtehen. 

Dem Verhältnis des Provinzialmuſeums Pommerſcher 
Altertümer zum Stettiner Stadtmuſeum ſieht man ver— 
ſchiedentlich mit Sorge entgegen. Das wird grundlos ſein, ſolange 
jedes der beiden Inſtitute ſeinen beſonderen naturnotwendig und 
geſchichtlich ihm zugefallenen Aufgaben vernünftig gerecht wird und 
es ohne Eiferſucht zu ertragen weiß, wenn einmal der Nachbar 
bei ſeinen Erwerbungen einen der höchſt ſelten zu erwartenden 
„Grenzfälle“ zu Gunſten des eigenen Arbeitsprogrammes ausnutzt. 
Die engſten und fruchtbarſten Beziehungen werden uns mit den 
großen naturkundlichen Sammlungen der Stadt verknüpfen, zu 
deren Gunſten ſich das Provinzialmuſeum auf die pommerſchen 
Altertümer beſchränkt und die inhaltlich umfaſſendere Bezeichnung 
„Provinzialheimatmuſeum“ vermieden hat. Unſere Abſicht, in ge— 
eignetem Zuſammenhange u. a. die natürlichen Grundlagen der 
Beſiedelung des Landes kartographifc aufzuzeigen, die landſchaft— 
liche Lage der Wohnſtätten uſw. bildlich darzuſtellen, das Roh— 
material der alten Stein- oder Knochengeräte zu erklären, dürfte 
für beide Teile nur förderlich ſein. Über das Programm der Städ— 
tiſchen Kunſtſammlungen und unſer Verhältnis dazu konnten wir 
leider noch keine volle Klarheit erlangen. Wenn wir als Paten— 
geſchenk zur Eröffnung des Provinzialmuſeums das in einem be— 
ſonderen Aufſatze dieſer Feſtſchrift gewürdigte Selbſtbildnis Ph. O. 
Runges dankbar annehmen, ſo bekunden wir dadurch die Auffaſſung, 
daß kein Gegenſtand „zu gut“ iſt, um an würdiger Stelle auch einer 
kulturgeſchichtlichen Sammlung eine inhaltlich wichtige Aufgabe zu 
erfüllen. Wenn wir andererſeits bei Gelegenheit dieſer Erwerbung 
dem Stadtmuſeum den Ankauf einer zweiten bisher verborgen ge— 
bliebenen Arbeit des Künſtlers vermittelten, ſo brachten wir dadurch 
zum Ausdruck, daß wir das Recht und die Pflicht der Gemälde— 
galerie des Stadtmuſeums zum Sammeln auch pommerſcher Werke 
nicht bloß anzuerkennen, ſondern auch zu fördern bereit ſind. Da 
das Provinzialmuſeum in ſeine Sammlungen lediglich pommerſche 
Gegenſtände, nur in ganz beſonderen Fällen ein Stück auswärtigen 
Urſprungs, auch dann aber nur altpommerſcher Herkunft aufnimmt, 
wird es zu Konflikten mit der Kunſtgewerbeabteilung des Stadt— 
muſeums ſchwerlich Anlaß geben; und es iſt kaum anzunehmen, 
daß die ſtädtiſche Kunſtgewerbeſammlung ſelber ſich gezwungen 
fühlt, durch den Erwerb uns unentbehrlicher pommerſcher Alter— 
tümer die Aufgaben des Provinzialmuſeums zu ſchädigen. Unſere 
volkstümliche Schiffahrts- und Fiſchereiabteilung endlich, deren plan— 
mäßiger Ausbau uns ſehr am Herzen liegt, wird getreu dem Geſamt— 
programm des Provinzialmuſeums alles darſtellen, was an boden— 
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ſtändig Gewachſenem und von der Bevölkerung eigenartig Geſchaffe— 
nem heute noch auffindbar iſt; ſie wird alſo einer etwaigen modern— 
wirtſchaftlichen Abteilung des Stadtmuſeums gewiß nicht ins Gehege 
kommen. Dieſe würde ja das natürlichſte Kernſtück der Stettiner 
Sammlungen bilden, könnte die Schiffsmodelle des Vulkan aus ihrer 
Iſolierung befreien und einerſeits vielfach an die großen natur— 
wiſſenſchaftlichen Abteilungen anknüpfen, andererſeits zur völker— 
kundlichen Abteilung hinüberführen, die jetzt ſchon (wie auch die 
Modellſammlung) manchen zur Überleitung in die Kunſtgewerb— 
liche und Kunſtſammlung geeigneten Gegenſtand enthält. Jeden— 
falls ſteht feſt, daß ſich das Stadtmuſeum ohne Benachteiligung einer 
der bisher im Vordergrund ſtehenden Abteilungen bei planmäßigem 
Vorgehen zu einem einheitlichen und der Eigenart Stettins voll 
gerecht werdenden Organismus ausbauen läßt und daß der Auszug 
der Altertumsſammlung den Weg hierzu inhaltlich und auch rein 
äußerlich nicht erſchwert, ſondern vielmehr erleichtert hat (auch die 
Befürchtung, die leer gewordenen Räume könnten nicht gefüllt 
werden und die einſtmalige Fertigſtellung des Muſeumsgebäudes 
ſei nunmehr unmöglich geworden, hat ſich ja als irrig erwieſen, in— 
dem die von uns verlaſſenen Säle für die Bedürfniſſe der jetzt ſchon 
beſtehenden Abteilungen des Stadtmuſeums kaum ausreichen). Bei— 
derſeitiger guter Wille und zielbewußtes Arbeiten werden das 
Stadt⸗ und das Provinzialmuſeum als gleichwertige Eigenweſen 
für ihre beſonderen Bildungs- und Forſchungsaufgaben kamerad— 
ſchaftlich neben- und miteinander wirken laſſen. 

Einige kurze Bemerkungen noch über unſer Verhältnis zu 
den anderen in der Provinz vorhandenen heimatlich eingeſtellten 
Sammlungen, Inſtituten und Körperſchaften: Das 
Provinzialmuſeum ſucht alle bedeutſamen, das ganze Land angehen— 
den Erſcheinungen volkstümlicher Art nach Werden und Weſen 
in ſeinen Schau- oder Studienabteilungen zu erfaſſen. In letzterer 
Hinſicht hat ſich eine Einſchränkung geſchichtlich inſofern ergeben, 
als das altangeſehene, hauptamtlich verwaltete Stralſunder Heimat— 
muſeum für Neuvorpommern und Rügen das kulturell und hiſtoriſch 
ziemlich einheitliche Gebiet links der Peene ſeit alters ſelbſtändig 
bearbeitet. Aber auch an der Daſeinsberechtigung der übrigen pom— 
merſchen Heimatmuſeen, vernünftigerweiſe meiſt Kreismuſeen, iſt 
ſchon wegen der geographiſchen Geſtalt der Provinz mit ihren weiten 
Entfernungen nicht zu zweifeln. Sie leiſten für Volksbildung und 
Landesforſchung wichtige Dienſte. Wenn ſie in ſäuberlicher Klein— 
malerei die örtlichen Beſonderheiten ihres Arbeitsbereiches ohne das 
verwirrende Beiwerk belangloſer Raritäten veranſchaulichen, werden 
ſie für ihr Gebiet oftmals zugleich eine erwünſchte tatſächliche Er— 
gänzung zum Provinzialmuſeum bilden, das ja in ſeiner Schau— 
abteilung dem Beſucher ſtets den Blick aufs große Ganze frei halten 
muß. So dürfen wir alſo ſelber nicht wünſchen, der gefürchtete 
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Saugſchwamm für alle erreichbaren pommerſchen Altertümer zu 
werden. Unſer feſtes Programm wird uns künftig nur verhältnis— 
mäßig wenige, aber planvoll ausgewählte Gegenſtände begehrens— 
wert machen — dieſe mit allen Mitteln dem Provinzialmuſeum zu 
ſichern, iſt natürlich unſere Pflicht. Mitunter werden wir dadurch 
einem kleineren Muſeum, nicht bloß bezüglich der Koſten, ſogar 
eine Laſt abnehmen, was beſonders auch für die Aufnahme der 
nur als Studienmaterial noch wichtigen Altertümermaſſen, für not— 
wendige große Ausgrabungen vim. gelten mag. Das Provinzial— 
muſeum ſtrebt keine Vormachtſtellung an: ſeine Arbeit und die 
eines gut geleiteten Lokalmuſeums, das nicht bloß unterhaltſamer 
Liebhaberei dient, ſind gleichwertig. Wo aber ſein Rat und ſeine 
Hilfe am Platze erſcheinen, werden wir es für eine unſerer dringend— 
ſten Aufgaben halten, nach Kräften einzugreifen. Auch für außer— 
halb des eigentlichen Muſeumsweſens liegende Fragen, namentlich 
der Heimatpflege und des Heimatſchutzes, die ſich mit unſeren Ar— 
beiten irgend berühren, wollen wir gern zur Verfügung ſtehen. In 
den Tätigkeitsbereich beſtehender anderer Inſtitute und Körper— 
ſchaften werden wir uns ſchon aus Sparſamkleit nicht eindrängen. 
Gegenſeitige Unterſtützung und womöglich gemeinſames Vorgehen 
werden aber die Leiſtungsfähigkeit aller Beteiligten fteigern. 

Der weitere planmäßige Ausbau unſerer Lehr- und Forſchungs— 
einrichtungen ſowie der Werkſtätten werden hoffentlich das Provin— 
zialmuſeum Pommerſcher Altertümer immer vollkommener zu dem 
leiſtungsfähigen Inſtitut machen, das die pommerſchen Heimat— 
freunde, Muſeen und Forſcher, aber auch die außerpommerſchen 
Vertreter von Wiſſenſchaft und Bildung ſo lange vermißten. Sie 
alle werden dann den Provinzialkörperſchaften, der Provinzialver— 
waltung und nicht zuletzt der Altertumsgeſellſchaft für die Begrün— 
dung des Provinzialmuſeums dankbar ſein; des Provinzialmuſeums, 
das ſeine Beſucher und Benutzer nicht zu gegenwartsfremder, zweck— 
losträumeriſcher Verſenkung in tote Vergangenheit verführen will, 
ſondern zu Herz und Verſtand ſprechen ſoll, indem es das Weſen 
des pommerſch⸗-deutſchen Volkstums verſtehen lehrt. 
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Rundgang durch die Schauſammlungen 
des Provinzialmufeums Pommerſcher Altertümer. 
Von O. Kunkel. 
(Hierzu die Abbildungen 13-37.) 


In dieſer knappen Überſicht kann nur das Allernotwendigſte 
hervorgehoben werden. Sie wird möglichſt bald durch eine ausführ— 
lichere e erſetzt. 


Treppenhaus. 

In der Vorhalle erhebt ſich gegenüber dem Sign das 
berühmte Marmororiginal des ſchon 1793 von Johann Gottfried 
Schadow geſchaffenen Denkmals Friedrich des Großen, das 1877 
an ſeinem früheren Standort auf dem Königsplatz durch eine Bronze— 
kopie erſetzt und hierher überführt worden iſt; links und rechts, 
ſowie ſeitlich der Tür werden die noch vorhandenen Schmuchplatten 
vom urſprünglichen Sockel des Bildwerks gezeigt. 

Am Aufgang zur Urgeſchichtlichen und Volkskundlichen Ab— 
teilung überraſcht ein feines, aus dem ehemaligen Kloſter Kolbatz 
ſtammendes Kalnkſteinrelief von 1545, wohl die Arbeit eines ſüd— 
deutſchen Künſtlers; es trägt die Halbfiguren Herzog Barnims XI. 
(geb. 1501, geſt. 1573) und ſeiner Gemahlin Anna von Braunſchweig 
(geſt. 1568). — Eine halbe Treppe höher verblieb die Marmortafel 
mit den Bildniſſen der Königin Luiſe und Friedrich Wilhelms III., 
die zum Gedächtnis an deren Aufenthalt vom 8. bis 12. März 1806 
hundert Jahre ſpäter im Alten Landeshauſe angebracht worden war. 

Auf dem oberen Flur hängt ein gemaltes, in der Rahmen⸗ 
inſchrift auf das Jahr 1632 ſich beziehendes Doppelporträt König 
Guſtav Adolfs von Schweden (1611 — 1632) und Herzog Bogi— 
ſlaws XIV. (1620 — 1637) aus einer Stettiner Kirche. — Der 
hierunter ſtehende Pult ſoll in öfterem Wechſel auf wichtigere 
Druckſchriften und Neuerſcheinungen über die verſchiedenſten Ge— 
biete der pommerſchen Altertumskunde aufmerkſam machen. 

Die Denkmäler im Treppenhaus erinnern den Beſucher gleich 
zu Anfang an die drei Hauptperioden der pommerſchen Landes— 
geſchichte, an die des ſelbſtändigen Herzogtums, an die ſchwediſche 
und an die preußiſche. 

Raum 1. 


Eine Karte (ſpäter durch die für Pommern noch fehlende Relief⸗ 
darſtellung zu erſetzen) und Bilder typiſcher Landſchaften (in vor— 
läufiger Auswahl) vermitteln die Bekanntſchaft mit dem Schau— 
platz, auf dem ſich die in den folgenden Räumen behandelte kultu— 
relle Entwicklung vollzieht. 
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Raum 2. 

An der Eingangs- und der Fenſterſeite ſollen künftig eigens 
zu entwerfende Karten und ſonſtige Darſtellungen, deren ſchwierige 
Bearbeitung noch nicht abgeſchloſſen iſt, die geographiſche Entwick— 
lung des Oſtſeegebietes ſeit den Eiszeiten verfolgen und die ver— 
hältnismäßig ſpäte Beſiedelung Pommerns begründen. Vorläufig 
find hier noch etwas unvermittelt neben mehreren Landſchafts— 
bildern große Stücke rohen Feuerſteins und Bernſteins, ein rie— 
ſiger beim Berliner Tor in Stettin gefundener Mammutzahn, eine 
ſtottliche Elchſchaufel, ein Urſtierſchädel u. dgl. zu ſehen, meiſt Dinge, 
die als Arbeitsmaterial für die früheſten Bewohner unſerer Provinz 
von Wert waren. Im Wandſchrank weiſen ferner einige Kopien eis— 
zeitlicher Tierbilder darauf hin, daß klimatiſch begünſtigtere Gegenden 
Europas bereits eine jahrzehntauſendelange Kulturentwicklung er— 
lebt hatten, als hier im Norden die Gletſcher noch kaum begannen, 
das Land für neues Leben freizumachen. — Die Pultreihe gegen— 
über dem Fenſter enthält die älteſten pommerſchen Zeugniſſe menſch— 
lichen Daſeins; ſie verteilen ſich nach roher Schätzung über den Zeit— 
raum zwiſchen 10 000 und 4000 v. Chr. Geb. Von rechts nach links: 
Spitzen, Angelhaken, Axte, Hacken aus Knochen oder Geweih, 
winzige Inſtrumente aus Feuerſtein, teils wohl Beſatz von Har— 
punen u. dgl., dann mancherlei aus dieſem wichtigſten „ſteinzeit— 
lichen“ Gerätſtoff zugeſchlagene größere Werkzeuge von den aller— 
roheſten bis zu ſolchen, deren Verwendungszweck auch dem Nicht— 
fachmann ohne weiteres einleuchtet, wie Schaber, Kratzer, Bohrer 
und Spalter, endlich die erſten Beile aus geſchliffenem Felsgeſtein. 
Unter dieſen liegt als vermutlich gleichzeitig eine beſondere Koſtbar— 
keit: der leider ziemlich verſtümmelte Bernſteinbär aus dem Torf— 
moor bei Stolp, einſtmals wohl als Amulett von einem Jäger ge— 
tragen. — Die Schaugruppen neben der Tür zum nächſten Raum 
führen ſchon in die „jüngere Steinzeit“ hinein: in den Pulten geben 
Geräte und Waffen aus Feuer- und Felsſtein in verſchiedenem Zu— 
ſtand der Herſtellung, darüber Modelle der Steinſäge und des 
⸗bohrers im Verein mit Schleifſteinen und Schäftungsnachbildungen 
zahlreiche techniſche Aufſchlüſſe. 


Raum 3. 

Der Beſucher wird wohl zuerſt die großen ſteinernen Plug⸗ 
ſcharen, den Mahlſtein und das Pflugmodell in der Mitte, dann 
den Flechtwebſtuhl, die Hütte und die Großſteingräber („Hünen- 
gräber”) rechts in der Modellecke betrachten und dadurch ſogleich 
einen ganz guten Eindruck vom allgemeinen Kulturſtand unſerer 
nordiſchen „jüngeren Steinzeit“ gewinnen, die zwiſchen 4000 und 
2000 v. Chr. Geb. geblüht hat, als man in Agypten die Pyramiden 
baute. In den Pulten finden ſich zunächſt die wichtigſten Feuerſtein— 
geräte: anfangs mit ziemlich groben Schlägen in Form gebracht, 
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werden ſie ſpäter in geduldiger Arbeit aufs feinſte modelliert, end— 
lich ſogar geſchliffen. Wir ſehen Beile und Meißel verſchiedener 
Form, kunſtvoll vom Rohſtück abgeſpänte Meſſer und halbmond— 
förmige Sicheln. Beſonderen Eindruck machen mit Recht die Pfeil— 
und Speerſpitzen, vor allem aber die Dolche. Namentlich auf Rügen 
gab es eine rege Feuerſteininduſtrie, die ihre Erzeugniſſe weithin 
vertrieb. Es folgt in den Pulten die ebenfalls zu hoher Voll— 
kommenheit ſich ſteigernde Reihe der Felsſteinbeile und -äxte. Die 
beiden Schränke an der Stirnwand des Raumes enthalten über— 
wiegend Grabfunde, alſo Gefäße und Geräte, mit denen man die 
Toten für die Reiſe ins Jenſeits verſorgt hat. Manches davon 
überraſcht durch geſchmackvolle Form und Verzierung. Etwas 
Kupfer und Gold unter den Beigaben eines Totenfeldes deutet 
ſchon den Übergang in die Metallzeit an. In dem kleinen Pult 
rechts liegen einige Schmuckſachen und Amulette in Form von 
Steinbeilchen. Unſere ſteinzeitlichen Altertümer geben jetzt ſchon 
dem fachmänniſchen Beſucher, der den ganzen Denkmälerjtoff kennt, 
und ſpäter, wenn alle Erklärungsbehelfe angebracht ſind, hoffentlich 
auch jedem aufmerkſam ſchauenden Liebhaber, nicht bloß Aufſchlüſſe 
über das Leben und Treiben und die Fertigkeiten der damaligen 
Bewohner des Landes, ſondern auch über ihre mannigfachen Be— 
ziehungen zu den Kulturen und Menſchen anderer, mitunter weit 
entfernter Gegenden. Wir lernen daraus, daß die im dritten vor— 
chriſtlichen Jahrtauſend hier anſäſſigen Stämme der großen „indo— 
germaniſchen“ Völkergemeinſchaft beizurechnen ſind. 


Raum 4. 


Der Pult links vom Eingang zeigt am Rohmaterial (Kupfer 
und Zinn) zunächſt die Zuſammenſetzung des Hauptſtoffes für Ge— 
räte und Schmuckſachen, der für das zweite und noch einen Teil 
des letzten Jahrtauſends v. Chr. Geb. den Namen „Bronzezeit“ 
veranlaßt hat. Die reiche Einfuhr der fremdländiſchen Metalle hatte 
natürlich lebhaften Handelsverkehr zur Vorausſetzung, dieſer wieder 
einen gewiſſen Wohlſtand der Bewohner des Oſtſeegebietes. Neben 
Bernſtein gab man die Erzeugniſſe der heimiſchen Wirtſchaft, der 
damals ein milderes und trockeneres Klima als heute zugute kam, 
für die Bronze in Tauſch. Schon früh wurde weniger Fertigware 
als Rohmaterial eingeführt. Einige Barren und Gußformen, zum 
Wiedereinſchmelzen beſtimmte Bruchſtücke, beſonders aber der einzig— 
artige, ſamt den Gegenſtänden darin erhaltene Koffer eines Erz— 
gießers von Koppenow Kr. Lauenburg ſind lehrreiche Zeugniſſe 
des Handwerks- und Handelsbetriebes jener Zeit. Der nun folgende 
Schrank enthält vor allem unſere wertvolle Dolch- und Schwerter— 
ſammlung, in der wir Stücke von großer Formſchönheit bewundern 
können. Er führt ferner die hauptſächlichſten Formen der Lanzen— 
ſpitzen, Sicheln und Meſſer vor Augen und läßt die folgerichtige 
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Entwicklung des Bronzebeiles erkennen, deſſen Schäftungsarten 
an den Seitenwänden des Raumes durch mehrere Modelle veran— 
ſchaulicht werden. Durch den Inhalt des anſchließenden Pultes 
lernt man die Entſtehung und Ausgeſtaltung der Gewandnadel 
kennen; daneben haben wir einige Gegenſtände ausgelegt, die durch 
ihre Seltenheit bemerkenswert ſind, u. a. einen Streitkolben, eine 
verzierte Prunkaxt aus Hirſchgeweih, Schmuckdoſen, Knöpfe aus 
Bronze und aus Eberzähnen, ein Stierfigürchen und eine Spange 
mit Klapperblechen. Ein Schatz von Bronzebeilen und Sicheln leitet 
über zu unſerem in den übrigen Pulten und Schränken dieſes 
Raumes ausgebreiteten Reichtum an ſolchen Funden. Es handelt 
ſich dabei in erſter Linie um den Beſitz von Händlern und Erz- 
gießern, dann um das Eigentum wohlhabender Leute, das in Not— 
zeiten irgendwo vergraben und nicht wieder gehoben wurde; manch— 
mal iſt auch an Opfer- und Weihegaben für Gottheiten und Ver— 
ſtorbene oder zur Selbſtausſtattung nach dem Tode zu denken. 
Eine ſchier unüberſehbare Fülle von Beilen, Axten und Lanzen— 
ſpitzen, Sicheln, Zaumzeugteilen und anderem Gerät, namentlich 
aber von Ringen, Arm- und Beinſpiralen, Halsreifen, Gürteln, 
Riemenbeſchlägen und ſonſtigen Schmuchkſachen, iſt in dieſer Weiſe 
auf uns gekommen — umſo erſtaunlicher, wenn man bedenkt, daß 
ſie doch nur einen winzigen Bruchteil deſſen darſtellt, was von einſt— 
mals noch maſſenhafter Vorhandenem in die Erde gelangt iſt. Als 
Behältniſſe für Wertſachen und als prunkvoller Zierat ſind die 
ſchönen Hängebecken zu erklären, die wir in ziemlicher Anzahl be— 
ſitzen. Einigemal ſind auch die Tongefäße erhalten geblieben, in 
denen die Bronzen verpackt waren, als man ſie der Erde anver— 
traute. Sehr aufſchlußreich iſt der große Fund von Vietkow Kr. 
Stolp, der in dem Pult gegenüber der Fenſterſeite wegen der an— 
ſcheinend „langweiligen“ Vielheit der Beile vielleicht von manchem 
zunächſt nur eines flüchtigen Blickes gewürdigt wird: zerbrochene 
Waffen, Geräte und Schmuckſachen hatte der um 1000 v. Chr. Geb. 
lebende Erzgießer aufgekauft; vieles hatte er ſchon zu großen Guß— 
brocken eingeſchmolzen; er verarbeitete auch eingeführtes Rohmate— 
rial in Form von Drahtbündeln und Ringen; ſeine Spezialität war 
die Herſtellung von Axten, die er in der älteren Form des „Lappen— 
beiles“ und in der moderneren Ausführung des „Tüllenbeiles“ ſeinen 
Kunden anbot; die feine halbmondſchneidige Prunkaxt mit Schaft— 
röhre ſtammt aus Ungarn und deutet dadurch an, von wo unſer 
Fabrikant ſeine Metalle bezog; bemerkenswert iſt noch die Ver— 
zierung mancher Tüllenbeile, die in ſtiliſierter Form die einſtigen 
„Lappen“ des älteren Axttyps wiedergibt. Dieſes eine Beiſpiel 
wenigſtens, auf das wir uns hier beſchränken müſſen, mag zeigen, 
daß es ſich lohnt, auch die Einzelheiten unſerer Funde nachdenklich 
und vergleichend zu betrachten; wir werden verſuchen, im Laufe 
der Zeit unſeren Gäſten immer mehr Anregungen in dieſer Hinſicht 
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durch Wort, Bild und Schrift zu bieten. Wir wenden uns dem 
Modell eines Grabhügels zu: es lehrt, daß hierzulande in der 
Bronzezeit zunächſt noch die Beiſetzung der Leichen üblich war, 
dann aber die Brandbeſtattung aufkam und die Urnen teils in 
vorhandene Hügel, teils mit Steinen geſchützt in flacher Erde ein— 
gebettet wurden. Der daneben in den Raum ragende Pult birgt 
mancherlei intereſſante, leider aber nicht durchweg gut erhaltene 
Grabfunde, von denen nur die Prunkaxt von Schwichtenberg und 
die rieſige Gewandnadel von Glendelin Kr. Demmin beſonders 
hervorgehoben ſeien. Später werden wir auch in der Sammlung 
näher begründen, was hier nur kurz als Forſchungsergebnis mit— 
geteilt werden kann, daß nämlich die Bewohner des Oſtſeegebietes, 
die ſich im zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſend über Pommern hin 
ausbreiteten, ſchon als Germanen bezeichnet werden dürfen. 


Raum 5. 


Die beiden Schauſchränke in der Fenſterhälfte des Raumes find 
mit einigen beſonders hervorragenden jüngerbronzezeitlichen Denk— 
mälern beſtellt: fein verzierte Hängebeckhen als Meiſterſtücke der 
einheimiſchen Erzgießerkunſt, Zierbuckel vom Pferdegeſchirr u. dgl., 
goldene Ringe; ein großer getriebener Bronzekeſſel und ein Helm 
ſind ſicher ſüdliche Einfuhrwaren, von dem Bronzeſchild kann man 
ebenfalls den hieſigen Urſprung noch nicht beſtimmt behaupten. 
Kleine Modellfigürchen ſtellen „Lurenbläſer“ dar; von dieſen einzig— 
artigen germaniſchen Muſikinſtrumenten iſt ein zuſammengehöriges 
Paar auch auf pommerſchem Boden bei Daberkow Kr. Demmin 
gefunden worden. Verſchiedene Halbfiguren veranſchaulichen die 
Verwendung einzelner Schmuckſtücke, u. a. auch die vermutliche 
Trageweiſe der bronzenen „Hängedoſen“. Die Geſamterſcheinung der 
Germanen des zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſends wird durch die 
in der anderen Raumhälfte an den Türen ſtehenden Statuetten vor 
Augen geführt. Der breite Wandſchrank beherbergt in ſeinen beiden 
äußeren Gefachen merkwürdige Schmuckſachen vom Ausgang der 
Bronzeperiode; unter ihnen fallen die Wendelringe und beſonders 
die rieſigen Hohlwuſte auf, deren gleichzeitiger Gebrauch als Klang— 
inſtrumente bei kultiſchen Tänzen nicht unwahrſcheinlich iſt. Vor 
allem aber bewundern wir den Reichtum an Tongefäßen und ihren 
kunſtgewerblich oft hohen Rang; nachbarliche Einflüſſe haben die 
in den Jahrhunderten vorher weniger gepflegte germaniſche Töpferei 
zu recht anſehnlichen Leiſtungen gelangen laſſen. Für das große 
Dorfmodell vor den Fenſtern haben zwar die vom Märkiſchen Mu— 
ſeum bei Buch vorgenommenen Ausgrabungen die Unterlagen ge— 
liefert; wir dürfen es aber, bis wir Eigenes bieten können, unbe— 
denklich zeigen, da an ſeiner Giltigkeit auch für die germaniſchen 
Siedelungen weiter Teile Pommerns um die Wende zum letzten 
vorchriſtlichen Jahrtauſend kaum zu zweifeln iſt. 


WWW. Tin. Org. pl 


121 Rundgang durch die Schaufammlungen. 41 


Raum 6. 


In den Pulten auf der Fenſterſeite zeigen verſchiedene Funde 
das allmähliche Eindringen des Eiſens: zunächſt kommt es als 
wertvolles und noch ſeltenes Material ſogar in Form von Schmuck- 
ringen vor; Bronze- und Eiſenbeile treten gemeinſam auf. Bald ge— 
winnt es als Stoff für Werkzeuge und Waffen die Oberhand; 
die Bronze wird im weſentlichen auf Zierat und Luxusgeräte be— 
ſchränkt. Gegen die Mitte des letzten vorchriſtlichen Jahrtauſends 
herrſcht unbegrenzt die „Eiſenzeit“. Die meiſten der im anderen 
Pult ausgeſtellten Raſiermeſſer, Pinzetten (zum Haarauszupfen), 
Nadeln und ſonſtigen Toilettebeſtandteile ſtammen aus früheiſenzeit— 
lichen Brandbeſtattungen. Der Schrank links neben der Eingangstür 
zu dieſem Raum enthält nur Urnen von einem Gräberfeld auf dem 
Stettiner Hauptfriedhof, an denen die Entwicklung der keramiſchen 
Formen um die Wende von der Bronze- zur Eiſenzeit gut zu be— 
obachten iſt. Daneben ſteht das Modell eines „oſtgermaniſch-wandi— 
liſchen“ Steinkiſtengrabes — die Denkmäler geſtatten dem Forſcher 
nun ſchon, das Kulturgut einzelner Landſchaften mit ziemlicher 
Sicherheit auf die Vorfahren beſtimmter, nachmals geſchichtlich be— 
kannt gewordener Stämme zurückzuführen. Der Schrank rechts 
neben der Eingangstür birgt auserleſene Beiſpiele der in unſeren 
Steinkiſtengräbern am häufigſten vorkommenden „Mützenurnen“ 
nebſt den oft ſehr hübſchen Beigefäßen; das Hochgeſtell gegenüber 
ergänzt die Auswahl und deutet die Maſſenhaftigkeit an, in der 
dieſe Kultur hierzulande vertreten iſt (um den Beſucher nicht zweck— 
los zu ermüden, zeigen wir unter dem Vorbehalt öfteren Wechſels 
in der Schauſammlung nur die typiſchen Formen aus unſerem rie— 
ſigen Urnenbejiß). Ein beſonderer Schrank iſt den merkwürdigen 
„Geſichtsurnen“ gewidmet: das Behältnis der Reſte des Verſtorbe— 
nen, zugleich die Wohnung ſeiner Seele, ſtattete man mit Symbolen 
des Lebens aus, auch mit allerlei Schmuck. Noch auffallender ſind 
die „Hausurnen“ aus dem Kreiſe Lauenburg: wir ſehen hier Pfahl— 
hütten dargeſtellt, wie es ein beſonderes Modell veranſchaulicht; 
ſolche Baulichkeiten ſind in der ſkandinaviſchen Urheimat der eiſen— 
zeitlichen Bewohner Oſtpommerns, die man mit den geſchichtlichen 
„Burgunden“ in Zuſammenhang bringt, bis heute als Vorrats— 
ſpeicher in Gebrauch; und ſie finden ſich ferner in einzelnen Gegen— 
den ſonſt, wohin Abkömmlinge dieſer Menſchen ſpäter verſchlagen 
worden ſind; in unſerer Provinz iſt ihre Bauweiſe, wie faſt alles 
germaniſche Gut, in den Jahrhunderten der wendiſchen Beſiedelung 
erſtorben. Die Denkmäler gerade der oſtgermaniſchen Steinkiſten— 
gräberkultur geben dem nachdenklichen Beſchauer zu mancherlei 
Betrachtungen Anlaß, und es iſt zu hoffen, daß nur wenige Be— 
ſucher den Hauptinhalt dieſes Raumes ſchnellfertig mit dem bloßen 
Begriff „Urnen“ abtun. : 
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Raum 7. 

Die letzten vorchriſtlichen Jahrhunderte ſahen die Bevölkerung 
des Oſtſeegebietes in ziemlicher Bewegung; auch Pommern erfuhr 
den Zuzug oder Durchzug manchen neuen Germanenſtammes. Der 
Grund hierfür iſt wohl hauptſächlich in dem ſeit längerem ungün— 
ſtiger gewordenen Klima zu ſuchen, das in den nordiſchen, wenig— 
ſtens für damalige Verhältniſſe dicht beſiedelten Ländern wirtſchaft— 
liche Schwierigkeiten bewirken mußte. Schon dem erſten Blick auf 
die Schauſchränke und Pulte fallen die veränderten Gefäß-, Waf— 
fen⸗, Gerät- und Schmuckformen auf. Aus der reichen Wehr- und 
Waffenausſtattung der Urnengräber ſchließen wir wohl mit Recht 
auf Kriegsnöte der Lebenden. Die weltgeſchichtliche Bedeutung dieſer 
nordiſchen Wanderzeit liegt darin, daß die unaufhörlich nach Süden 
ziehenden Germanenſcharen einen Wall gegen die in Mitteldeutſch— 
land nordwärts drängenden Gallier bildeten und dann um Chriſti 
Geburt in die Römerkämpfe eintraten, deren Ausgang und Folgen 
ja für das künftige Deutſchtum ſo beſtimmend geworden ſind. In 
vielen pommerſchen Funden kommen die Beziehungen zur Welt des 
Südens zum Ausdruck, nicht nur dadurch, daß jetzt die Töpfer— 
ſcheibe, die wir im Modell ſehen, galliſche und römiſche Vorbilder 
kunſtgewerblich ausnutzen läßt. Der Baumſarg von Bodenhagen 
Kr. Kolberg mit dem Skelett einer Germanin, der ihr Spinn— 
ſchemel, eine Nadel und etwas Schmuck mitgegeben waren, zeigt, 
daß in den erſten nachchriſtlichen Jahrhunderten neben der Ver— 
brennung wieder die Leichenbeſtattung üblich wird. Hervorgehoben 
ſeien noch beſonders die ſchönen, teils mäanderverzierten und fein 
polierten Gefäße in dem daneben ſtehenden Schrank. Ein Reiter— 
modell gibt eine Vorſtellung vom Ausſehen des germaniſchen Krie— 
gers zur römiſchen Kaiſerzeit; er gehört dem Suebenvolk an, zu 
deſſen Siedelungsgebiet einſt auch Vorpommern rechnete, während 
der übrige Teil unſerer Provinz hauptſächlich von gotiſch-burgun⸗ 
diſchen Stämmen bewohnt wurde. 


Raum 8. 

In den beiden großen Schränken an der Rückwand des Raumes 
ſind die beſonders wichtigen und prächtigen germaniſchen Grab— 
funde zuſammengeſtellt, die römiſche Einfuhrwaren enthielten. Die 
linke Hälfte iſt ganz von den Beigaben der reichen Beſtattungen von 
Lübſow Kr. Greifenberg erfüllt. Auch die übrigen Gegenſtände 
der Sammlung ſtammen zumeiſt aus oſtpommerſchen Kreiſen. Faſt 
jedes Stück verdient genaueſte Betrachtung: die Eimer, Keſſel, 
Becken, Kaſſerolen, Kellen, Siebe und Henkelkännchen aus Bronze 
ſind teilweiſe ſchön verziert und edel geformt; in zwei Fällen nennt 
uns ein Stempel den Fabrikanten; auf dem Boden eines Schäl— 
chens hat einſtmals der römiſche Vorbeſitzer ſeinen Namen eingeritzt. 
Die zahlreichen Gläſer überraſchen durch ihre gute Erhaltung. Die 
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beiden Teller aus terra sigillata, dem berühmten „römiſchen Por— 
zellan“, tragen die Marken von Töpfern, die in der Rheinpfalz 
tätig waren. Dazu kommen viele Schmuckſachen, beſonders Glas- 
und Emailperlen. Auch ſilberne Spiegel fehlen nicht. Die bei 
Lübſow ausgegrabenen italiſchen Silberbecher ſind in das Berliner 
Antiquarium gelangt, und wir können fie nur in getreuer Nach— 
bildung zeigen; wir bewahren aber einen weit koſtbareren Fund, 
nämlich die beiden nach dem Vorbilde jener von einem germaniſchen 
Silberſchmied in heimiſcher Technik und mit heimiſchen Verzie— 
rungen gearbeiteten Silberbecher vom ſelben Ort, die einzig in ihrer 
Art ſind. Auch ſonſt iſt unter dieſen Grabbeigaben natürlich viel 
beachtenswertes nordiſches Eigengut, wie Tongefäße, Trinkhorn— 
beſchläge, Gewandnadeln, Ringe, Schnallen und Kämme. Die Pulte 
führen ebenfalls neben römiſchen Münzen, Perlen uſw. zahlreiche 
germaniſche Schmuckſachen und Geräte aus den erſten nachchriſt— 
lichen Jahrhunderten vor. Die kleine Figur in der Ecke ift die 
getreue Nachbildung einer ſilberplattierten Bronzeſtatuette des Dio— 
nyſos, die, bei Liebenow Kr. Greifenhagen gefunden, ſeit Jahr— 
zehnten im Berliner Antiquarium ſteht. Zur Erklärung der vielen 
Gegenſtände römiſcher Herkunft iſt natürlich in erſter Linie an den 
Handel zu denken. Manche Dinge mögen aber auch durch die 
Beteiligung nordiſcher Häuptlingsſöhne und ihrer Mannen an den 
Kämpfen in den Rhein- und Donauländern zur Oſtſee gelangt ſein. 
Ein beſonderer Schrank zeigt die großen, vielleicht nicht ganz gleich— 
alterigen Bernjteinfunde aus dem Torfmoor von Butzke Kr. Bel— 
gard, dabei wieder fremde Glasfluß- und Emailperlen; gerade die 
letzteren ſowie auch der um tauſend Jahre ältere Hohlwulſt und die 
germaniſche Silberfibel, dazu noch einige andere Stücke verſchiedener 
Art, auch Münzen, die an derſelben Stelle gefunden ſind, laſſen ver— 
muten, daß wir hier nicht die Niederlage eines Händlers oder 
Fabrikanten vor uns haben, ſondern Weihegaben, die an altgehei— 
ligtem Orte geopfert worden ſind. Das Reitermodell neben dem 
Ausgang ſtellt einen germaniſchen Krieger der Völkerwanderungs— 
periode dar — bald nach dieſer, um die Mitte des erſten Jahr— 
tauſends unſerer Zeitrechnung, waren nur noch ſpärliche Reſte der 
einſt jo dichten germaniſchen Bevölkerung in Pommern anſäſſig. 


8 Raum 9. 

Früheſtens zu Beginn des achten nachchriſtlichen Jahrhunderts 
ſcheinen die ſlawiſchen Wenden wie von ganz Oſtdeutſchland, ſo 
auch vom zweitauſendjahrelang germaniſch geweſenen, nun ſo gut 
wie menſchenleeren Pommern Beſitz ergriffen zu haben. Im Pult 
rechts des Einganges finden ſich zwei Modelle von Burgwall— 
anlagen, die ja in ungeheurer Zahl aus der Wendenzeit auf uns 
gekommen ſind. Wir ſehen ferner neben mancherlei, teils recht pri— 
mitiven, meiſt knöchernen Geräten, neben Spinnwirteln und Netz— 
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ſenkern auch allerhand Zierat, vor allem „Schläfenringe“ aus Bronze 
und Silber. Am Inhalt des benachbarten Schauſchrankes lernt man 
die wichtigſten Formen und Verzierungen der in ihren bezeichnenden 
Merkmalen überall gleichen ſlawiſchen Tonware kennen, deren 
Scherben an ſo vielen pommerſchen Plätzen auf ehemalige wendiſche 
Wohnſtätten hinweiſen. Unſere vollſtändig erhaltenen Gefäße ſtam— 
men überwiegend aus Gräbern; ein Modell zeigt, daß bei den Wen— 
den neben der Leichenbeſtattung die Verbrennungsſitte geübt wurde. 
Im anderen Pult dieſes Raumes liegen Beiſpiele der bekannten 
„Hackſilberfunde“: arabiſche Schmuckſachen und Münzen, daneben 
öfters nordiſche Gegenſtände, ſpäter in wachſender Menge deutſche 
Gepräge — faſt alles zerſtückelt, um nach Gewicht bemeſſen zu wer— 
den. Die Wenden, ſonſt Bauern, Viehzüchter und Fiſcher, tun ſich 
hierdurch zugleich als eifrige Händler kund, wohl vor allem als 
Zwiſchenhändler von ſüdöſtlichen Gegenden zu den benachbarten 
Wikingern hin, die ja auch unſere Küſte berührt haben. Von dieſen 
ſtammen die Eiſenſchwerter im Schauſchrank dem Fenſter gegenüber 
und u. a. die merkwürdige „Schildkrötenfibel“, ſowie der kunſt— 
gewerblich ſehr wertvolle Faltſtuhlknauf aus Walroßzahn, der ſchon 
ganz romaniſch anmutet. Einige Holzgefäße und eine große Binſen— 
matte werden der ſpätwendiſchen, wenn nicht erſt der frühdeutſchen 
Zeit angehören. Die kaſchubiſche „Juerne“ am Fenſter deutet an, 
daß den Wenden hierzulande die Einführung der Rundmühle ver— 
dankt wird, die ſie ſelber, wie z. B. auch das Weſentliche ihrer 
Keramik, einſtmals im römiſchen Kulturbereich kennen gelernt 
hatten. Der Einbaum war ihnen als Fahrzeug ebenſo vertraut, 
wie ſchon den früheren Siedlern des Landes und noch den Fiſchern 
auf manchen unſerer Seen bis tief ins 19. Jahrhundert hinein. Am 
Ausgang iſt das ſpätſlawiſche Grabmal von Stolp mit roh einge— 
ritzter Figur angebracht; ſolche Darſtellungen, die ſich z. B. auch 
an den Kirchen in Bergen und Altenkirchen finden, werden oft 
fälſchlich als „Götzenſteine“ bezeichnet. Als Schlußpunkt der Wen— 
denherrſchaft in Pommern pflegt man den Beginn der Chriſtiani— 
ſierung oder den Fall des Nationalheiligtums auf Arkona im Jahre 
1168 zu nennen; das Wendentum als ſolches aber iſt erſt ganz all— 
mählich erſtorben und vom Weſen der deutſchen Koloniſten bis auf 
geringe Reſte aufgeſogen worden. 


Raum 10. 


Nur ſelten treffen wir wohlerhaltene Fundftücke, die uns in die 
Frühzeit des Deutſchtums in Pommern hineinführen. Denn die 
damals angelegten Siedelungen und Städte blühen zumeiſt heute 
noch; die älteſten Spuren ſind daher längſt verwiſcht. Umſo höher 
ſchätzen wir die ſchönen Beiſpiele mittelalterlich-deutſcher Keramik, 
die wir in unſerem Schauſchrank zeigen können: man ſieht hier 
manche Formen und Verzierungen, die aus dem Weſten unſeres 
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Vaterlandes ſtammen. Das freiſtehende „Rieſengefäß“ aus Lauen— 
burg iſt bisher ohne Gegenſtück geblieben; es hat vielleicht als Heiz— 
körper gedient und würde dann den älteſten uns bekannten töner— 
nen Ofen darſtellen. Wir wenden uns nun in den zur Bolkskund- 
lichen Abteilung überleitenden Flur. In einem Wandſchrank er— 
innern ausgewählte Waffen und zwei Schädel mit kräftigen Hieb— 
verletzungen daran, daß den deutſchen Koloniſten in ihrer neuen Hei— 
mat auch ſchwere Kämpfe beſchieden waren. Später werden Pläne 
und Karten den Vorgang der deutſchen Landnahme in Pommern zu 
veranſchaulichen ſuchen. — Von der Wand über dem Durchgang 
grüßt uns der „Alte“, die letzte Garbe, die einſt der Feldgottheit 
geweiht wurde — gleichſam ein Symbol dafür, wie tief in der Vor— 
zeit Sitte und Brauch unſeres Volkes wurzeln; und im ſelben Ge— 
danken wurde vor uns auf dem Querbalken gerade am Eingang zur 
Volkskundlichen Abteilung die bunte Hochzeitskrone angebracht. — 
Die Volkskundlichen Sammlungen ſollen in erſter Linie die ver— 
ſchiedenen Beſtandteile, aus denen das Pommerntum erwachſen iſt, 
mit ihrer beſonderen Eigenart vor Augen bringen. Zugleich werden 
wir ſo das Weſen und die Auswirkungen der deutſchen Koloniſation 
weit klarer und verſtändlicher machen, als es mit Hilfe von Funden 
und Schriftquellen möglich iſt. Die Erfüllung dieſer Aufgabe iſt aber 
hier im Grenzland mehr noch als eine Bildungsnotwendigkeit: denn 
gewichtige Stimmen aus dem Oſten behaupten unentwegt das Vor— 
herrſchen altwendiſchen Weſens in unſerer Provinz, ſetzen fälſchlich 
„wendiſch“ gleich „polniſch“ und ſprechen daher mit Vorliebe vom 
„polniſchen Pommern“ und von deſſen Bewohnern als von „deutſch— 
ſprechenden Polen“. Ja ſie ſuchen ſogar die Jahrtauſende rein ger— 
maniſcher Beſiedelung des Landes, den laut redenden Denkmälern 
zum Trotz, abzuleugnen, damit man nur nicht ſagen könne, die 
Deutſchen ſeien hier in die Heimat ihrer Ahnen zurückgekehrt. 


Raum 11. 


Wir knüpfen an den letzten Abſchnitt der Vorgeſchichtlichen Ab— 
teilung an: die große Maſſe des Wendentums iſt von den deutſchen 
Koloniſten und ihren Nachkommen im Laufe der Jahrhunderte auf— 
geſogen worden — gewiß nicht ohne ſtarke Wirkung auf die inneren 
wie auf die äußeren Weſenszüge des Pommernvolkes. Nur im 
Oſten der Provinz haben ſich in einigen „Kaſchuben“dörfern geringe 
altſlawiſche Reſte ſprachlich, körperlich und ſeeliſch ziemlich rein er— 
halten. Auf dem Gebiete der Sachgüter freilich begegnet der Kenner 
ſehr vielen deutſchen Einflüſſen. Der Eindruck einer gewiſſen Alter— 
tümlichkeit und Eigenart beruht nicht am wenigſten auf dem wirt— 
ſchaftlich- kulturellen Rückſtand und Rückſchritt, der auch ſchon in 
der auffallenden Leere der weiträumigen Gehöfte zum Ausdruck 
kommt. Unſer Modell führt mit urkundlicher Sicherheit eine ſolche 
Hofanlage aus mächtigem Balkengefüge in allen Einzelheiten vor; 
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ſogar der Backofen und das Weghreuz ſind nicht vergeſſen. Die 
Siedelungsweiſe wird, wie überall in der Bolkskundlichen Abtei— 
lung, durch große Aquarelle noch genauer veranſchaulicht. Im übri— 
gen zeigt der Raum verſchiedenerlei Gerät, am Fenſter auch wieder 
die Querne, den unmittelbaren Abkömmling der wendiſchen Rund— 
mühle. Durch Bilder und durch Originalſtücke im Schrank haben 
wir, ſoweit es unſer bisheriger Sammlungsbeſtand erlaubt, die 
„kaſchubiſche“ Tracht darzuſtellen verſucht. Die Nachbarſchaft des 
pommerſch-ſächſiſchen Kulturbereiches tut ſich beſonders deutlich in 
den wenigen beſſeren Möbeln, beſonders den Stühlen, kund — wie 
überhaupt, auch ſchon in alten Zeiten, ſlawiſche „Wohlhabenheit“ 
weniger zur Steigerung der eigenen Leiſtungen als zur Übernahme 
und Einfuhr fremden Gutes zu führen ſcheint. 


Raum 12. 

Die Herrſchaft der niederſächſiſchen Mundart in unſerer Pro— 
vinz, die weite Verbreitung des altſächſiſchen Hauſes mit der vom 
Rauch des offenen Herdfeuers geſchwärzten Diele, manche Sit— 
ten und Gebräuche, manche aus der Heimat mitgebrachten Sagen 
und Namen beweiſen auf Rügen, in Vorpommern, auf Uſedom— 
Wollin und im oſtpommerſchen Küſtenſtrich den großen Einfluß 
der ſächſiſchen Koloniſten beim Deutſchwerden unſeres Landes. Mit 
Hilfe von Karten und Plänen gedenken wir ſpäter noch nähere Aus— 
kunft hierüber zu vermitteln. Zunächſt zeigen wir an Hand von 
zwei Modellen die beiden wichtigſten Typen des „Rauchhauſes“ un— 
ſerer pommerſchen Fiſcher und Bauern, über das zahlreiche Aqua— 
relle noch genauer unterrichten. In einer langen Schranlflucht ſind 
die vielfach mit einander verwandten Trachten von Rügen (rechts) 
und Jamund (links) ausgeſtellt, dazwiſchen auch etliches, vor allem 
feine Frauenhauben, aus anderen Gegenden des Landes. Zu Gun— 
ſten der Lehrhaftigkeit und wohl auch des äſthetiſchen Eindrucks 
haben wir auf die üblichen Figuren verzichtet und jedes bemerkens— 
werte Kleidungsſtück für ſich zur Geltung gebracht. Beigefügte Bil— 
der laſſen die Geſamtwirkung genügend erkennen; einige unter ihnen 
geben von längſt verſchwundenen Trachten Kunde. Beſonders be— 
achtenswert ſind die Jamunder Brautkronen, der Feſttags- und 
der Trauergürtel, ſowie die am Pfeiler der Fenſterſeite angebrachten 
Spieße der Hochzeitsbitter. Endlich ſei noch auf das eingerahmte 
Stück eines weiß-blau gewirkten Bettuches aufmerkſam gemacht, das 
wohl aus einer Weberei der Rummelsburger Gegend ſtammt und 
ſich durch die Breite der Bahn auszeichnet. An bezeichnenden Mö— 
beln beſitzen wir vorläufig nur eine Reihe prächtiger Stühle, die 
durch bunte Bemalung, teils auch durch alte Schnitzmotive auffallen. 


Raum 13. 
Die behäbigen Fachwerkgehöfte des Pyritzer Weizackers, von 
denen wir ein beſonders ſchönes Beiſpiel im Modell, andere im 
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Bilde vorführen, mit dem Wohnhaus, das im hinteren Teile auch 
Stallungen enthält, der Scheune und dem Spiker geben den Dorf— 
ſtraßen ein Ausſehen, das ſtarke Erinnerungen an Mitteldeutſchland 
wachruft. Dort iſt auch tatſächlich das Urſprungsland der Altmärker 
Koloniſten zu ſuchen, deren bäuerlich wohlhabende Nachfahren jetzt 
hier anſäſſig find. Die bunten, ſoliden und koſtbaren Trachtenſtücke, 
die am meiſten Anklänge an die heſſiſchen Schwälmer aufweiſen, 
ſind ein kaum zu überbietender Ausdruck ſelbſtbewußten, auf der 
fruchtbaren Scholle begründeten Reichtums. Auf die wundervollen, 
mit natürlichſtem Stilgefühl von einfachen Frauen entworfenen und 
geſtichten Tücher braucht kaum erſt aufmerkſam gemacht zu werden; 
die mit ſicherem Geſchmack ausgewählten Farben und die feinen 
Motive verführen den Beſucher ſchon ganz von ſelbſt zu längerem 
Verweilen. f 
5 Raum 14. 

Der Flur enthält die beſcheidenen Anfänge einer Sammlung 
ländlicher Totenmäler. Daneben ſind an den Wänden Siedelungs— 
bilder aufgereiht, die namentlich Gehöftformen, wie beiſpielsweiſe 
den „Vierkanthof“, darſtellen, von denen wir noch keine Modelle 
beſchaffen konnten. Der Wandſchrank birgt alte Kuchenformen; 
einige von ihnen ſind inhaltlich, andere auch künſtleriſch bemerkens— 
wert. — Das an den Flur anſchließende Treppenhaus iſt für die 
Beſucher geſperrt und wird erſt nach einer künftigen Erweiterung 
der Schauabteilungen freigegeben. 


Raum 15. 

Die Stuben der pommerſchen Bauernhäuſer ſind nicht, wie es 
in andern Gegenden oft der Fall iſt, mit Täfelungen, Malereien 
uſw. ausgejtattet; ihre vollſtändige Überführung in das Muſeum 
würde ſich alſo kaum lohnen. Wir bieten daher unſere Möbel und 
Geräte aus dem Pyritzer Weizacker einzeln der Betrachtung dar und 
deuten den urſprünglichen Zuſammenklang im Zimmer durch ein gutes 
Aquarell an. Die bunten Farben erwecken denſelben Eindruck, 
den wir ſchon durch die Trachten von dem Weſen der Weizacker- 
kultur gewonnen haben und den uns die Innenanſicht der Brietziger 
Kirche nochmals beſtätigt. Beſonders reizvoll ſind die im Schau— 
ſchrank untergebrachten Sprögelwocken (Brautgeſchenke) und die 
Hochzeitsleuchter. Aber auch die ganz einfachen frei ſtehenden Licht- 
halter zeichnen ſich durch edele Formengebung aus. Oft ſind bei den 
Möbeln und Gebrauchsgegenſtänden ſtädtiſche Stileinflüſſe ganz un— 
verkennbar: immer aber handelt es ſich dann „in der guten alten 
Zeit“ unſeres Volkstums nicht um ſchwächliche und geſchmackloſe 
Nachahmungen, ſondern um vollgiltige Überſetzungen in die boden— 
ſtändige Sprache des Landes. Sehr merkwürdig iſt der „Schnab— 
buck“, der bei uralten Maskenſpielen Verwendung fand. Das aus 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſtammende Porträt einer Weiz- 
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ackerbäuerin in Kirchgangstracht iſt uns zur Veranſchaulichung des 
Menſchenſchlages überaus wertvoll. Wir hoffen, im Laufe der Zeit 
weitere Bilder dieſer Art, auch für die anderen pommerſchen Land— 
ſchaften, beſchaffen zu können. 


Raum 16. 


Leider genügt dieſer Raum für das meiſte von dem, was wir 
bisher für den beſonders wichtigen Zweig unſerer VBolkskundlichen 
Abteilung, der dem volkstümlichen Schiffahrts- und Fiſchereiweſen 
gewidmet ſein ſoll, an geeignetem Schaumaterial beibringen konnten. 
Der befriedigende Ausbau der ganzen Abteilung, die aus äußeren 
Gründen jahrelang vernachläſſigt werden mußte, wird trotz aller 
Anſtrengungen noch geraume Zeit in Anſpruch nehmen und dann 
mehrere dafür vorgeſehene Räume des zweiten Obergeſchoſſes füllen. 
Vorläufig ſtellen wir hier nur einige typiſche Fahrzeuge aus; be— 
ſondere Beachtung verdienen die im Tiſchaufſatz an den Fenſtern ge— 
zeigten Nachbildungen, die bis ins Kleinſte maßſtäblich getreu ge— 
arbeitet ſind und für die weiterhin zu beſchaffenden zahlreichen Mo— 
delle vorbildlich ſein werden. Auch das Fiſchereigerät, die Netze 
und ſonſtige Fangeinrichtungen werden wir nicht vergeſſen. Eine 
große Rolle müſſen natürlich bildliche Darſtellungen ſpielen, von 
denen ebenfalls ſchon mehrere Proben zu ſehen ſind. Unter dem 
rechten Fenſter ſind merkwürdige, nach uraltem Brauch aus Bein— 
und unter Verwendung von Kieferknochen hergeſtellte Schlittſchuhe 
und ein gleichgearteter Schlitten angebracht. Das auf Holz gemalte 
Schiff mit bezeichnender Inſchrift war, wie auch das „Votivſchiff“ 
im einen Schauſchrank, ehemals in einer Kirche dem Andenken 
untergegangener Seeleute geweiht. Darunter ſteht ein „Schulzen— 
tiſch“ aus Nipperwieſe mit den Hausmarken der eingeſeſſenen 
Fiſcherfamilien. 

Raum 17. 


In den beiden der Tür gegenüber befindlichen Wandſchränken 
iſt einiges, meiſt meſſingenes, Hausgerät zu ſehen, wie es in wohl— 
habenderen Wirtſchaften auch auf dem Lande gebräuchlich war. Auf 
dem Querbalken des Flures ſitzen drollige „Abwurfvögel“ — in 
ihnen lebt ſehr alte Tradition bis heute weiter. Der nächſte Wand— 
ſchrank enthält bezeichnende Proben der bekannten Kreuzigungs— 
gruppen, Schiffsmodelle uſw., die mit beſonderer Vorliebe von un— 
ſeren Seeleuten in Flaſchen eingebaut werden; daneben finden wir 
Schmuckſachen aus Fiſchſchuppen, Blumenbilder aus Kolonialwaren 
uſw., auch allerhand Mitbringſel — Dinge, wie ſie in jeder typiſchen 
Schifferſtube ſich finden und daher wenigſtens in Auswahl auch bei 
uns nicht fehlen dürfen. Im letzten Wandſchrank dieſes Flures ſind 
allerhand Denkmäler volkstümlichen „Aberglaubens“ zu ſehen: glück- 
bringende, blitzverſcheuchende, blutſtillende Steinbeile und Donner— 


WWW Cin. Org. pl 


199 Rundgang durch die Schaufammlungen. 49 


keile; ein Fingerring, der Gichtkranken Heilung bringt; „Zoll 
hölzer“, deren Zauberbuchſtaben in Brotteig abgedrückt wurden; 
Zettelchen mit myſtiſchen Zeichen, die mit allerhand Pülverchen 
verſehen im Gebäll verſtecht böſe Geiſter vom Haufe fernhielten; 
da hängt auch die Stettiner „Stipprute“, um zu zeigen, wie ſich 
heidniſcher Frühlingszauber ſelbſt im unverſtandenen Spiel der 
Stadtkinder noch regt; die auf dem Querbalken angebrachte Hoch— 
zeitskrone und der „Alte“, ebenfalls hierher gehörige Denkmäler 
heimiſcher Sitte, wurden bereits beim Eintritt in die Volkskundliche 
Abteilung erwähnt. Der übrige Inhalt unſeres Wandſchrankes leitet 
zur Hiſtoriſchen Abteilung über: eine Schulzentafel, Schulzenab— 
zeichen und die ſonderbaren „Schulzenknüppel“ (einer ſogar in Form 
eines Flachsreffs), an denen Bekanntmachungen im Dorf reihum 
gingen, auch der oſtpommerſche „Gemeindebock“, der zu Verſamm— 
lungen einlud, endlich das primitive Hirten- und Wächterhorn — 
alles Dinge, die dem nachdenklichen Beſchauer mancherlei zu ſagen 
willen und nur dem oberflächlichen Muſeumsbeſucher „unintereſſant“ 
erſcheinen. — Die lange Reihe der Bilder gibt weitere Beiträge 
zur pommerſchen Siedelungs- und Wirtſchaftskunde, deren Geſamt— 
gebiet hier in öfterem Wechſel veranſchaulicht werden ſoll. 


Raum 18. 


Das mittlere Treppenhaus, das zur Hiſtoriſchen Abteilung hin— 
unterführt, wird, ſobald das zweite Obergeſchoß die Fortſetzung 
der volkskundlichen Schauſammlungen aufgenommen hat, durch den 
geräumigen hinteren Aufgang entlaſtet werden. An den Wänden 
iſt eine größere Anzahl der in Pommern nicht beſonders häufigen 
gußeiſernen Ofenplatten angebracht. Sie weiſen bibliſche Szenen, 
Wappen und Porträts auf und ſind teilweiſe auch künſtleriſch be— 
merkenswert. Vorbei an der größten und wertvollſten Platte, die 
einen Krieger mit dem Greifenſchild zeigt, gelangen wir in die ge— 
ſchichtlichen Sammlungen. — Dieſe ſollen, nachdem in der Vor— 
geſchichtlichen und der Volkskundlichen Abteilung das Weſen der 
Maſſe unſeres Pommernvolkes aus ihrem Werden klar geworden 
iſt, die wichtigſten Tatſachen der Landesgeſchichte, ſoweit es durch 
Denkmäler geſchehen kann, anſchaulich darbieten, mit den eigentlichen 
Trägern der Geſchichte bekannt machen und zu dieſem Zweck auch 
Erzeugniſſe der bürgerlich-ſtädtiſchen Kultur, ſoweit ſie für pom— 
merſche Eigenart bedeutſam ſind, vor Augen führen. 


Raum 19. 

Die Wände werden größtenteils von Bildniſſen zahlreicher An— 
gehöriger des alten pommerſchen Herzogshauſes eingenommen, deren 
Einzelerwähnung hier unmöglich iſt. Die Bilder ſind mitunter auch 
künſtleriſch und kulturgeſchichtlich höchſt beachtenswert. In einem 
beſonderen Rahmenſchrank werden wechſelnd die Blätter aus dem 
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berühmten „Viſierungsbuch“ des kunſtſinnigen Herzogs Philipp II. 
(1606-1618) gezeigt, von dem auch das Bernſteinkruzifix am 
Pfeiler der Fenſterſeite ſtammt. Die ſchwediſche Zeit iſt u. a. durch 
ein gutes Porträt Guſtav Adolfs (1611—1632) vertreten. Die 
wertvollen Bleitafeln vom Kösliner Denkmal, dort durch Abgüſſe 
erſetzt, und ein großes „Hiſtoriengemälde“ der Einnahme Rügens, 
das wir hier vorfanden, bezeichnen wichtige Auftakte der pommerſch— 
preußiſchen Geſchichte. Neben Münzen, Siegeln und Handſchriften 
liegen in den Pulten mancherlei Erinnerungsſtücke an hiſtoriſch be— 
deutſame Ereigniſſe und Perſönlichkeiten — doch keine bloßen 
„Reliquien“ im üblichen Sinne, die wir uns ſtreng fernhalten wollen. 
Erwähnt ſei wenigſtens das prachtvolle Jagdbeſteck aus herzoglichem 
Beſitz. Ein kleiner Abſchnitt des Raumes enthält unſere Rechts- 
altertümer: Sehr reichhaltig iſt die Sammlung der Richtſchwerter, 
von denen das eine oder andere an grimmem Ernſt verliert, wenn 
man es als kunſtgewerblichen Gegenſtand betrachtet oder gar den 
Spruch auf der Klinge lieſt; auch ein Stettiner Richtbeil iſt aus— 
geſtellt. Von der Decke herab grüßt die Nachbildung des Treptower 
Rades ſamt Zubehör; die „Gebrauchsanweiſung“ zum Gliederbrechen 
gibt am Pfeiler daneben ein Flugblatt, das „zum abſcheulichen 
Exempel“ eine Stettiner Hinrichtung ſchildert; ſehr nachdenklich 
aber wird man angeſichts der Tatſache, daß das Rad in Pommern 
erſt Anfang des vorigen Jahrhunderts zum letzten Mal benutzt wor— 
den iſt. Der Zwangsſtuhl in der Ecke war im Stettiner Amts— 
gerichtsgefängnis bis 1900 im Gebrauch. 


Raum 20. 


Der große Stammbaum des pommerſchen Herzogshauſes an der 
Wand gegenüber den Fenſtern bietet vorwiegend kulturkundliches 
Intereſſe. Die Porträts in dieſem Raum ſtellen hiſtoriſche Perſön— 
lichkeiten met bürgerlicher Herkunft dar; genannt ſeien beijpiels- 
weiſe Micraelius und Nettelbeck. Eine beſondere Koſtbarkeit iſt 
das Selbſtbildnis des großen pommerſchen Malers Ph. O. Runge. 
In ſeiner Nähe hängt das etwa gleichzeitige Selbſtporträt des Stet— 
tiner Künſtlers Ph. Franck. In den Schränken können wir einige 
wertvolle alte Koſtüme zeigen. Die Pulte enthalten Doſen und ſon— 
ſtiges kleines Gebrauchsgerät, Schmuckſachen und Stickereien. Der 
Schaukajten unter dem Bildnis der Prinzeſſin Eliſabeth birgt ver- 
ſchiedene, auch kunſtgewerblich reizvolle Gegenſtände aus deren Be— 
ſitz; ihr feines Reiſeſervice ſteht in dem benachbarten Schrank. 


Raum 21. 


Zuerſt zieht der „Danziger Schrank“ aus dem ehemaligen 
Stettiner Johanniskloſter den Blick des Beſuchers auf ſich. Die 
drei Schauſchränke mit Dfenkacheln, Fayencen, Steingutkrügen, 
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Porzellanen und Gläſern, unter denen beſonders die „Jagdgläſer“ 
zu beachten ſind, zeigen, abgeſehen beſonders von einem Leuchter 
und einem Teller aus der Stralſunder Manufaktur, faſt durchweg 
Gegenſtände fremden Urſprunges und deuten dadurch an, von wel— 
chen Zentren aus das Geſicht der pommerſchen Stadtkultur, die 
wenig Eigenes geſchaffen hat, beſtimmt worden iſt. Einige bürger— 
liche Bildniſſe an den Wänden ſind in erſter Säi als kultur⸗ 
geſchichtliche Denkmäler zu werten. 5 


Raum 22. 


Der Raum iſt den pommerſchen Innungen gewidmet. Ein 
Schrank mit Zinngeräten und Bronzegrapen, ſowie die frei Dän: 
genden Schmiedeſachen, Mörſer uſw. weiſen auf die Gewerke hin, 
die in Pommern beſonders Tüchtiges geleiſtet haben — an eigener 
Erfindung freilich fehlt es auch hier. Und wenn man die an ſich 
ſehr ſtattliche Reihe der Zunftaltertümer, die Willkommpokale und 
die Humpen im Pfeilerſchrank oder die hölzernen Laden vor der 
Rückwand des Raumes, endlich auch die Fahnen betrachtet, dann 
erkennt man gern die ſolide Handwerksarbeit an; aber wiederum 
vermißt man den Reichtum und die ſprudelnde Fülle eigener For- 
men, die wir an den Innungsſchätzen anderer deutſcher Gegenden ſo 
oft bewundern dürfen. Die verhältnismäßige Armut der pommer— 
ſchen Stadtkultur iſt eine Folge der mannigfachen Notzeiten, die 
unſerer Provinz beſchieden waren, und ſie iſt auch in der ganzen 
wirtſchaftlichen Struktur des Landes begründet, die eine üppigere 
Entfaltung bürgerlichen Lebens nur wenig begünſtigte. Der Schrank 
mit ausgewählten Beiſpielen unſeres Schützenſilbers und die beim 
Vogelſchießen einſt benutzte Armbruſt bringen das in Pommern ſeit 
alters notgedrungen beſonders eifrig gepflegte Streben der Bürger 
nach Wehrhaftigkeit zur Geltung. Eine Eiſenplakette des von 
Friedrich dem Großen begründeten und noch blühenden Torgelower 
Hüttenwerks und ein prachtvoll gewirktes Blautuch weiſen auf wich— 
tige bodenſtändige Induſtriezweige hin, deren Aufkommen einſt von 
großer Bedeutung war. 


Raum 23. 


Die kleine Waffenſammlung ſoll bei ihrem Ausbau wie das 
ganze Muſeum auf die pommerſchen Verhältniſſe eingeſtellt wer— 
den. Am Aufgang ſind beſonders die Tücher mit hiſtoriſchen Dar— 
ſtellungen, von denen das auf den Hubertusburger Frieden aus dem 
Beſitz der Prinzeſſin Eliſabeth ſtammt, bemerkenswert. An der 
Front der Treppenwand ſehen wir verſchiedene Spontons des 17. 
und 18. Jahrhunderts. Im Raum ſelbſt werden vorläufig nur 
einige Gruppen älterer hierzulande gefundener Schutz- und Trutz— 
waffen gezeigt; Bilder führen die Entwicklung der Uniformen un⸗ 
ſerer pommerſchen Truppenteile vor. 
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Raum 24. 


Die „Ziegelecke“ enthält eine Auswahl von Formziegeln und 
anderen Architekturteilen, die baugeſchichtlich verwertbar find. Eigen 
bedeutung beſitzt im weſentlichen nur das Relief vom Schweizerhof, 
dem einſt berühmten Stettiner Kaufmannshaus, das wohl von 
einem ſüddeutſchen Künſtler geſchaffen iſt. 


Der Hof 

wird als Raum 25 gezählt. Die hier aufgeſtellten Kirchenglocken 
geben einen ſchönen Überblick über die Entwicklung der Gußtechnik. 
Die größte und zufällig älteſte ganz links (aus Stöwen Kr. Ran— 
dow) iſt ſchon im 13. Jahrhundert entſtanden. Die jüngſte, reich 
verzierte (aus Wachholzhagen Kr. Greifenberg) trägt die Jahres— 
zahl 1672; ſie iſt auch hiſtoriſch intereſſant, weil ſie den Großen 
Kurfürſten als Landesherrn nennt. — Im übrigen ſind auf dem 
Hof, der ſpäter umfänglichere Architekturſtücke aufnehmen ſoll, 
außer einer Mordwange von Finkenwalde auch vorgeſchichtliche 
Mahlſteine u. dgl. untergebracht. 


Die Räume 26—30 


enthalten die Kirchliche Abteilung. Ihr Inhalt erſchließt ſich natür— 
lich nur liebevollſter Einzelbetrachtung, zu der dieſe knappe Über- 
ſicht nicht anleiten kann. Wir müſſen uns alſo im weſentlichen mit 
einigen grundſätzlichen Bemerkungen über die Anordnung unſerer 
kirchlichen Sammlungen begnügen und darüber hinaus auf ſpätere 
Sonderführer ſowie auf die baldmöglichſt den Gegenſtänden ſelbſt 
beizugebenden Erklärungstafeln verweiſen. — Wir ſcheuten in der 
Kirchlichen Abteilung vor einer gewiſſen Lockerung der ſonſt im 
Muſeum maßgebenden ſyſtematiſch-chronologiſchen Aufſtellungsweiſe 
nicht zurück, wenn es zur Erzielung einer künſtleriſch-ſtimmungs— 
vollen Raum- und Gegenſtandswirkung nützlich und ohne die Ge— 
fahr ſchädlicher Verwirrung tunlich ſchien. Der Verſuch mag zeigen, 
ob dies Verfahren auch den erhofften Gewinn für die Lehrhaftig— 
keit und Anſchaulichkeit der Sammlungen bringt, indem die ver— 
einzelte Nachbarſchaft ſehr ausgeprägter Bildwerke verſchiedener 
Stilepochen gerade den ungelehrten Beſchauer, auf den es hierbei 
zumeiſt ankommt, zu fruchtbaren Vergleichen anregt, ja ihm über— 
haupt erſt den Weg dazu öffnet. Die kirchliche Abteilung eines 
kulturhiſtoriſch eingeſtellten Landesmuſeums darf natürlich auch an 
Dingen, die für eine reine Kunſtſammlung zu „minderwertig“ wären, 
nicht vorbeigehen, ſofern ſie nur etwas zum Verſtändnis des inneren 
und äußeren Weſens und Lebens des heimiſchen Volkstums bei— 
tragen. Und wenn wir an Hand unſerer wertvollſten Bildwerke, 
zu denen die geringeren für mehr als einen Beſucher den Maßſtab 
abgeben werden, wieder die Verbundenheit der Pommern mit den 
übrigen deutſchen Stämmen nachweiſen können, dann nimmt die 
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Kirchliche Abteilung insgeſamt nochmals die Leitgedanken auf, die 
uns bisher ſchon auf unſerem Rundgang begleiteten und bildet mit 
Recht den krönenden Abſchluß des Provinzialmuſeums. 

Raum 26, der „Große Saal“, ſoll zugleich Vortrags- und 
Verſammlungszwecken dienen. Er hat daher nur wenige und er— 
leſene Denkmäler pommerſcher Kirchenkunſt aufgenommen, u. a. 
Altarwerke von Uckermünde, Altdamm, Uſedom, Stettin und Klöti— 
kom, ſowie das hochragende Kolzower Sakramentshäuschen. Die 
Stirnwand wird von einer Nachbildung des berühmten und hiſto— 
riſch intereſſanten Croy-Teppichs ausgefüllt, zu deſſen Porträts wir 
durch das „Viſierungsbuch“ (Raum 19) die meiſten Originalvorlagen 
beſitzen. Die hohen Fenſter enthalten die pommerſchen Städte- und 
Adelswappen. Einen beſonderen Schmuck des Raumes bilden die 
Fahnen der pommerſchen Truppenteile und der Regimenter aus 
jetzt abgetretenem oſtdeutſchem Gebiet. Hoffentlich laſſen recht viele 
Beſucher den Saal auch als Geſamtkunſtwerk auf ſich wirken. 


Raum 27, niedrig, künſtlich beleuchtet, war zur Ausſtattung 
als „Gruftraum“ mit Särgen, Epitaphien u. dgl. recht geeignet. 


Raum 28, der „Grüne Raum“, erſcheint dem im hellen Gold— 
ſchimmer des Saales verwöhnten Auge zunächſt etwas düſter. Bald 
aber erfreut die eigenartige, durch die Wandbehandlung erreichte 
Geſamtſtimmung, der die hirchlichen Ausſtattungsſtücke, wie die 
Kanzel, die Taufe, die Epitaphien, beſonders auch die Schlawer 
Kreuzigung und die anderen Bildwerke im erſten Raumabſchnitt 
das meiſte von ihrer reizvollen Wirkung verdanken. Trotz aller 
Fülle des Raumes einſam-monumental erhebt ſich vor der Stirn— 
ſeite des Mittelblockes, den Fenſtern gegenüber, ein Kruzifixus. 
Er und der kleine St. Georgsaltar, die barocken Rieſenfiguren von 
Peter und Paul, ſogar der Abtsſtuhl von Seebuckow klingen zu 
überraſchendem Eindruck zuſammen. — (Die unſchwer mögliche, be— 
friedigende Geſtaltung der Decke des Raumes mußte leider aus 
äußeren Gründen zunächſt unterbleiben.) 


Raum 29, der „Rote Raum“, enthält ebenfalls mehrere Altar— 
werke und zahlreiche Einzelfiguren. Der Binower Altar iſt gerade 
durch ſeine ſpäte, bäuerlich-lebhafte Bemalung höchſt anziehend. Auf 
die beiden Statuetten ſeitlich der Tür, namentlich auf den Schmer— 
zensmann, ſei beſonders hingewieſen. In vergitterter Niſche ſtehen 
unſere Kultgeräte. Sehr ſelten ſind die hölzernen bemalten Tauf— 
ſchüſſeln. Ein unfertiges Relief gibt hübſche Aufſchlüſſe über die 
Technik der Bildſchnitzer. Drei Schränke mit wertvollen Prieſter— 
gewändern, Kelchtüchern und allerhand Kleinaltertümern ergänzen 
ſich mit den gemalten Flächen des St. Gertrudaltars zu einem ge— 
ſchloſſenen Raumausſchnitt. Die große Freienwalder Kreuzigungs— 
gruppe gehört mit den Figuren der geräderten Schächer, der Maria 
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und des Johannes zu unſeren beſten Bildwerken; die nach längſt 
überwundenem Geſchmack vorgenommene Ergänzung und Auffri— 
ſchung des Kruzifixus hoffen wir ſpäter einmal beſeitigen zu dürfen. 
(Die alte Stuckdecke des Raumes wurde aus hiſtoriſchen Gründen 
erhalten.) 


Raum 30, der „Steinraum“, birgt die älteſten Denkmäler der 
Kirchlichen Abteilung. Wir ſehen eine Reihe wuchtiger Kalkſtein⸗ 
ſäulen, unter ihnen auch das Kolbatzer Teufelskapitell, das zu der 
bekannten Madüſeeſage Anlaß gegeben hat, dann einen mächtigen 
Taufſtein und das gewaltige „Mordkreuz“ von Kamelsberg, ſeit 
1635 als Grenzſtein zwiſchen Stettin und Gollnow benutzt. Außerſt 
wichtig ſind endlich die frühen Holzſkulpturen und beſonders der 
bronzene Türklopfer von der ehemaligen Marienkirche. — Der 
Säulenraum bildet ſeiner ganzen Ausſtattung nach den würdigen 
Abſchluß unſeres Rundganges. Er vermittelt auch den Zugang zum 
Großen Saal und geſtattet dabei den Vortragsbeſuchern durch die 
eiſernen Gittertüren reizvolle Einblicke in die kirchlichen Samm— 
lungen, beſonders auf die Schlawer Gruppe. 


Die Rückkehr in die Muſeumsvorhalle führt uns an der 
Büſte Hugo Lemchkes vorbei, des verdienſtvollen längjährigen Provin— 
zialkonſervators und Vorſitzenden der pommerſchen Altertumsgeſell— 
ſchaft. Dieſer zu Ehren iſt über der Bildnisniſche eine beſondere 
Inſchrift angebracht. Dem Geiſt der Begründer, der ſelbſtloſen 
Förderer und Übereigner ſeines wichtigſten Sammlungsbeſtandes 
wird auch das Provinzialmuſeum treu bleiben müſſen. 
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Ein frühes Selbftbilönis Philipp Otto Runges. 
Von Fr. Balke. | 
(Hierzu Abbildung 38.) 


Der Zufall wollte, daß gerade in den Tagen, als Hans Wahl 
das längſt verloren geglaubte Weimarer Selbftbildnis Philipp Otto 
Runges als glückliche Wiederentdeckung veröffentlichen konnte, ein 
vielleicht noch wichtigeres Gegenſtück dazu in den Beſitz eines deut— 
ſchen Muſeums gelangte. Das Provinzialmuſeum Pommerſcher 
Altertümer in Stettin erhält bei ſeiner Eröffnung am 18. Auguſt 
1928 als Patengeſchenk der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte 
und Altertumskunde, die mit ihren unſchätzbaren Sammlungen ſchon 
den Grundſtock und umfänglichſten Teil der Neugründung geliefert 
hat, das hier abgebildete Selbſtbildnis des großen pommerſchen 
Malers der Romantik. Das wertvolle Blatt hilft eine empfind— 
liche Lücke im bisherigen Beſtand des Provinzialmuſeums ſchließen, 
das ja bei ſeiner Darſtellung des pommerſchen Volkstums und der 
pommerſchen Kultur im Wandel der Zeiten die darin führenden 
Perſönlichkeiten und ihr Wirken nicht vergeſſen darf — und gewiß 
gehört der Menſch und Künſtler Philipp Otto Runge zu den rein— 
ſten Erſcheinungen des Pommerntums. Wir glauben daher eine 
große Dankespflicht gegen die Altertumsgeſellſchaft beſcheiden zu 
erfüllen, wenn die Veröffentlichung des nicht unbedeutenden, der 
Kunſtgeſchichte angehörigen Werkes in dieſen Blättern ſtatt in einer 
Fachzeitſchrift erfolgt. 

Das in Vergeſſenheit geratene Blatt wurde durch Vermittlung 
eines Freundes des Provinzialmuſeums aus erſter Hand, aus dem 
Beſitz der Nachkommen des Künſtlers ſelbſt, erworben !). Es würde 
dieſes Herkunftnachweiſes nicht bedürfen, um die Echtheit des, wie 
die meiſten Arbeiten Runges, unbezeichneten Werkes zu ſichern — 
die phyſiognomiſche und pſychologiſche Faſſung wie die techniſche 
Handſchrift ſchließen jeden Zweifel aus. 

Das Selbſtbildnis (19x24 em) iſt auf gelbbraunem Papier mit 
ſchwarzer Kreide gezeichnet, die Lichter ſind mit weißer Kreide auf— 
geſetzt; leichte Waſſerflechen am Rande links, oben rechts, an Ell— 
bogen und Schulter ſtören zum Glück nur in unwichtigen Teilen. 

Die zeitliche Einordnung in die verhältnismäßig große Reihe 
Rungeſcher Selbſtbildniſſe ſcheint uns mit einiger Sicherheit möglich: 

Von der männlichen Reife des Verheirateten in dem bekannten 
1) Dabei fanden wir Gelegenheit, der Gemäldegalerie des Stettiner Stadt— 
muſeums die Vermehrung ihres nicht ſehr reichen pommerſchen Beſtandes um 


eine andere, bisher an gleicher Stelle verborgene Bildniszeichnung von der 
Hand Ph. O. Runges zu ermöglichen. 
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Gemälde „Wir Drei“ (1806) müſſen den Jüngling auf unſerem Blatt 
Jahre trennen, ſo ſehr auch der Blick der Augen an unſere Faſſung 
erinnern mag. Das von H. Wahl veröffentlichte Weimarer Selbſt— 
bildnis entſtand ſpäteſtens im Sommer 18062), 1805 die durch 
Spekters Lithographie verbreitete ſitzende Aufnahme, wahrſcheinlich 
im gleichen Jahre der bekannte große Kopf des Hamburger Ol— 
gemäldes. Überall wirkt Runge älter; beſonders fallen Verände— 
rungen um die Augen und Backenknochen auf, mit denen ſich die 
Schwindſucht ankündigt, die dieſer reichſten und tiefſten Begabung 
der romantiſchen Malerei ein ſo vorzeitiges Ziel ſetzen ſollte. Davon 
wird man in unſerer Zeichnung noch keine Spur finden. — Aber 
eines unter den bekannten gezeichneten Selbſtbildniſſen gehört ganz 
offenbar aufs engſte mit dem unſrigen zuſammen, ohne es allerdings 
an Feinheit des geiſtigen Ausdrucks zu erreichen. P. F. Schmidt, 
der es abbildet, ſcheint es zeitlich etwa 1804 unterbringen zu wollen. 

Die Verwandtſchaft mit unſerem Blatt iſt ſo eng, daß man den 
Eindruck haben kann, als hätte ſich der Künſtler vor dem Spiegel 
für jenes zweite Bild nur ein wenig nach links gedreht. Dieſe eigen— 
tümliche Übereinſtimmung, ſowie das ſehr jugendliche Ausſehen des 
Künſtlers legen uns nahe, die Stettiner Zeichnung mit einer Stelle 
aus Runges Briefen in Verbindung zu bringen. Er ſchreibt unter 
dem 27. Januar 1802 an ſeinen Vater: „Dann erfolgt auch mein 
Bildniß; wenn Ihnen dies beſſer gefällt, als das kleine, welches 
Sie von mir haben, ſo ſchicken Sie jenes nach Pleetz, ſonſt dieſes.“ 

Aus dem größeren Zuſammenhang geht hervor, daß es ſich um 
Zeichnungen, nicht um Gemälde, handelt?). Auf dieſelben beiden 
Blätter möchte man eine Stelle aus einem gleichzeitigen Briefe des 
Bruders Daniel beziehen (vor dem 31. Januar 1802): „Dein Por— 
trait hatten wir hier mit dem älteren aus Kopenhagen beyſammen.“ 
Das ältere wird gelobt, das andere verrate „den Mangel an Aus— 
führung in jedem Strich“. 

Wir halten für wahrſcheinlich, daß unſere Faſſung, die ja aus 
dem Beſitz der Familie Runge kommt“, das eine der beiden er— 
wähnten Blätter, und zwar wohl das kleine ältere iſt: Die große 
Ahnlichkeit der Haltung zwiſchen dem noch in Kopenhagen ent— 
ſtandenen Stettiner Bildnis und jenem anderen aus der Dresdener 
Zeit könnte dann allerdings nicht ganz ohne Zwang nur damit er— 
klärt werden, daß die zweite Redaktion als eine abſichtliche „Ver— 
beſſerung“ der erſten Faſſung gedacht war. Nach dem Wortlaut 
der erſterwähnten Briefſtelle iſt das nicht ausgeſchloſſen. 

2) Wahrſcheinlich früher; denn es ſcheint nicht neu geweſen zu ſein, als 
Runge es an Goethe ſandte: „Zu meinem Portrait hatte ich jetzt keine Zeit; 
Sie nehmen gütigſt mit beiliegendem vorlieb“ (17. September 1806). 

3) Erſt am 10. Mai 1802 ſchreibt er feinem Vater als etwas Beſonderes, 
„daß er nun auch ſein Portrait ſchon einigemale in Farben gemahlet“. a 

4) Unſer Selbſtbildnis lag bei der Vorbeſitzerin zuſammen mit einer Zeich— 
nung der Ilſabe Hellwig, der in Pleetz verheirateten Schweſter Runges. 
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Jedenfalls glauben wir in der neuentdeckten Kreidezeichnung, 
die im Stettiner Provinzialmuſeum Pommerns größten Maler ver— 
tritt, das früheſte der bis jetzt bekannten Selbſtbildniſſe Philipp 
Otto Runges zu ſehen. Daß uns hier noch der im Anfang der 
zwanziger Jahre ſtehende Schüler der Kopenhagener Akademie an— 
blickt, ſcheint auch phyſiognomiſch durchaus glaubhaft. 

So betrachtet gewinnt das hier veröffentlichte Blatt beſondere 
Bedeutung für die Charakteriſtik des Menſchen wie des Künſtlers 
Runge. Höchſt perſönlich ſchon in der Körperwendung ſpricht dieſes 
Bildnis mit den großen über den Beſchauer weg ins Metaphyſiſche 
gerichteten Augen, mit den weichen ſo rein gezeichneten Lippen ein— 
dringlich wie kaum eine der anderen Faſſungen von dem Weſen des 
jungen Runge, von dem Freund der Blumen, Tiere und Kinder und 
dem gläubigen Chriſten. Die Neigung des Kopfes nach hinten ver— 
ſtärkt den ſinnenden Ausdruck der Augen; aber die Art, wie in den 
feinen Fingern der Stift als Handwerkszeug des Schaffenden be— 
tont iſt, bezeugt deutlich den allen unfruchtbaren Träumereien ab— 
holden Geſtalter innerer Geſichte. Die Stärke des ſeeliſchen Aus— 
drucks hebt zugleich das Bildnis ins Überperſönliche. Wir glauben 
keine reinere Verkörperung des romantiſchen Menſchen etwa vom 
Geiſte des Novalis zu kennen, als ſie dieſes frühe Selbſtbildnis 
Runges darſtellt. Auch die Technik iſt von erſtaunlicher Reife für 
einen Werdenden (wenn man von einer gewiſſen Unklarheit im 
linken Unterarm abſieht). Die dunklen, die Kopfform rundenden 
Strichlagen ſcheinen mühelos jede Tonabſtufung zu bilden, die 
kleinen Lichter der linken Geſichtshälfte ſitzen mit der Sicherheit 
und Friſche des erſten Striches, die durch den Hemdkragen bewirkte 
feine Aufhellung an der linken Kinnlade erwächſt aus zarteſten 
Übergängen. 

Noch weitab von der metalliſchen Beſtimmtheit des großen 
Elternbildes leitet das Selbſtbildnis die auf maleriſche Tonigkeit 
eingeſtellte Frühzeit des Künſtlers ein. Die wenig ſpäteren größe— 
ren Arbeiten in ſolcher „Illuſionstechnik“, der „Kampf des Achill“ 
(1801) und das Olbild der Gattin (1804) berühren nicht angenehm. 
Das früheſte Selbſtbildnis aber iſt demgegenüber der vollkommene 
und höchſt glückliche Ausdruck jener Verfaſſung jugendfriſcher Er— 
ſchloſſenheit und Arbeitsfreude, die den Künſtler an ſeinen Bruder 
ſchreiben ließ: „Mir iſt jetzt der Kopf ſo voll von den Tönen, Hal— 
tungen, Farben, Reflexen, Lichtern, daß ichs garnicht ſagen kann“ 
(10. Oktober 1802). 
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veranſtaltungen 
zur Eröffnung des Provinzialmuſeums Pommerſcher Altertümer 
in Stettin 


am Sonnabend, den 18. Auguft 1928. 


11 Uhr: Amtliche Eröffnungsfeier im Kreiſe geladener Gäſte. Be— 
grüßung. Übergabe der Sammlungen der Geſellſchaft für 
Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde an den Pro— 
vinzialverband. Ernennungen und Übergabe eines Ehren— 
geſchenkes der Altertumsgeſellſchaft an das Provinzial-— 
muſeum. Anſprachen. Schlußwort des Direktors. — Rund— 
gang durch das Muſeum. 


15—18 Uhr: Gelegenheit zur Beſichtigung des Provinzialmuſeums, 
nur für die Ehrengäſte und Pfleger der Altertumsgeſell— 
ſchaft; 16 Uhr pünktlich Beginn einer Führung. — Für 
auswärtige Gäſte iſt das Stadtmuſeum an der Hahen— 
terraſſe gleichfalls von 15—18 Uhr geöffnet. 


20 Uhr: Feſtſitzung der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte 
und Altertumskunde im großen Sitzungsſaale des neuen 
Muſeums: Anſprachen, nochmalige Bekanntgabe der Ehrun— 
gen. Vorträge der Herren Direktor Dr. Kunkel und 
Kuſtos Dr. Balke über Einrichtung und Aufgaben des 
Provinzialmuſeums Pommerſcher Altertümer. — Nach der 
Sitzung zwangloſes Beiſammenſein der Mitglieder und 
Ehrengäſte im Preußenhof (Luiſenſtraße). 

Sonntag, den 19. Auguſt: 10—14 Uhr, 15—18 Uhr Gelegen— 
heit zur Beſichtigung des neuen Muſeums für Mitglieder der Ge— 
ſellſchaft; pünktlich 10, 12 und 15 Uhr Beginn von Führungen. 

Dienstag, den 21. Auguſt: 10— 14, 15—18 Uhr erſte allge— 
meine unentgeltliche Offnung des Provinzialmuſeums; 10, 12 und 
15 Uhr Beginn von Führungen. 

Die Mitglieder der Altertumsgeſellſchaft haben künftig gegen 
Vorzeigung eines Mitgliedsausweiſes während der öffentlichen Be— 
ſuchszeiten freien Eintritt. 
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